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Die wissenschaftliche Technik unserer Zeit sieht ihre besondere Aufgabe 
in der sachgem äßen Ausnutzung der natürlichen Kraftquellen; das Streben 
nach V e r b i l l i g u n g  u n d  E r s p a r u n g  d e r  E n e r g i e  hat auf diesem w ichti­
gen G ebiete schon zu großen w irtschaftlichen und sozialen Erfolgen geführt. 
Nachdem die M ontanindustrie in der V erbrennung ihrer Abgase in der G r o ß ­
g a s m a s c h i n e  eine sehr wertvolle billige Kraftquelle nicht nur für ihre eigenen 
Betriebzwecke, sondern auch für die V ersorgung ganzer Bezirke mit billiger 
Kraft gefunden hat, richtet sich die Aufmerksamkeit der Techniker und 
Volkswirte in umso höherem G rad auf das Ziel, den mit dem W a s s e r -  
r e i c h t u m e  g r o ß e r  S t r ö m e  und mit  den s t a r k e n  G e f ä l l e n  d e r  G e b i r g s -  
f l ü s s e  gesegneten G egenden des V aterlandes den wirtschaftlich fast un­
schätzbaren Vorteil billiger und überallhin verteilbarer Energie zuzuwenden. 
Der Ausbau vorhandener W asserkräfte steht also im V ordergründe des w irt­
schaftlichen Interesses. E r kann in zweckmäßiger W eise nur erfolgen nach 
dem in der technischen A rbeit gefundenen G rundsätze der Konzentration 
unter Vermeidung jeder Verzettelung der Energie. Es ergibt sich also 
hier ohne w eiteres die N otw endigkeit des staatlichen Eingreifens in die 
Kraftgewinnung, indem nur durch die H and oder mindestens durch die 
Oberaufsicht des Staates die zusam m enfassende Ausnutzung ganzer Fluß­
gebiete nach einem einheitlichen Plane bew irkt werden kann. Die ver­
schiedenartigsten Zweige der wissenschaftlichen Technik kommen für den 
Ausbau der W asserkräfte in F rage; insbesondere w erden die bedeutsamen 
Fortschritte des Bauingenieurw esens, des M aschinenbaues und der Elektro­
technik herangezogen, um dem gemeinsamen wirtschaftlichen Ziele: der Ge­
winnung großer Kraftmengen bei möglichst geringen Erzeugungskosten, zu 
dienen. D erartige Pläne und Arbeiten setzen also nicht nur die mannig-
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faltigsten technischen Kenntnisse, sondern im gleichen G rad auch w irtschaft­
liche Fähigkeiten voraus; sie sind daher besonders geeignet als T hem a für 
unsere M onatschrift „Technik und W irtschaft“ , die den engen Zusam m enhang 
zwischen technischer A rbeit und w irtschaftlicher Leistung erkennbar zu machen 
bestim m t ist.

W enn wir nun im Reich U m schau halten nach ausbauw ürdigen W asser­
kräften, so finden wir bald in S ü d d e u t s c h l a n d  das w eiteste Feld  für eine 
ausgedehnte B etätigung auf diesem wichtigen A rbeitsgebiete. D as G roß­
herzogtum  B a d e n  steh t unter den deutschen B undesstaaten an erster Stelle, 
sobald man die Summe der ausbaufähigen W asserkräfte auf die Einheit
der Bodenfläche des Landes und den Kopf der B evölkerung bezieht, wenn­
gleich Baden in der G esam tgröße der ausbauw ürdigen W asserkräfte hinter
Preußen und Bayern zurücksteht. R echnet man die auf das badische Ufer
entfallende H älfte der Kraft des R heinstrom es zu den übrigen W asser­
kräften des Landes hinzu, so ergib t sich für jedes Q uadratk ilom eter Boden­
fläche ein K raftvorrat von 172 PS und auf jeden B ew ohner ein solcher 
von l x/ 4 PS, w ährend sich diese Zahlen ohne B erücksichtigung der Kraft 
des Rheines auf 66 und PS stellen. Diese K raftm engen gehen weit
über die für das Deutsche Reich geltenden D urchschnittsw erte hinaus, in­
dem sich die Rohenergie der fließenden G ew ässer im Reich auf rd. 16 
M illionen PS, d. h. auf 30 PS für jedes Q uadratk ilom eter der Bodenfläche 
und auf 1 / i  PS für jeden Reichseinwohner berechnet. Nach sachverständiger 
Schätzung kann aus den ausbauw ürdigen W asserkräften des G roßherzogtum es 
Baden im Jahresm ittel eine A rbeit bis zu 500000 PS gew onnen werden. 
D ieser außergew öhnliche K raftvorrat entstam m t einerseits den aus den Alpen 
kom m enden gew altigen W asserm engen des Rheines, andererseits den nament­
lich im S c h w a r z w a l d e  n iedergehenden bedeutenden N iederschlägen. Etwa 
die H älfte der angegebenen K raftm enge entfällt auf das badische Rhein­
ufer, die andere H älfte dagegen auf die G ebirgsflüsse des Schwarzwaldes, 
auf den N e c k a r  und zum kleinen Teil auf den B a d i s c h e n  O d e n w a l d .

Die w esentlichen U nterschiede zwischen der W asserführung  der großen 
Ström e und derjenigen der G ebirgsflüsse bedingen einen ganz verschiedenartigen 
Ausbau der W asserkräfte. Bei allen Ström en der Ebene steh t nämlich eine 
bedeutende W asserm enge mit nur m ittlerem  oder kleinem Gefälle zur Ver­
fügung ; bei diesen in der Leistung nur w enig schw ankenden N i e d e r d r u c k ­
a n l a g e n  können die eingebauten T urbinen nur eine das N iedrigw asser 
w enig übersteigende W asserm enge ausnutzen. Da es sich um schw ierige 
und kostspielige W asserbauten handelt, hat man bei den N iederdruckw erken 
m it verhältnism äßig hohen A nlagekosten, die sich um gekehrt verhalten wie 
die vorhandenen G efällhöhen, zu rechnen. Da ferner der A usbau nur für 
die w ährend des g rößten  Teiles des Jahres zur V erfügung stehenden W asser­
m engen erfolgen kann, stellt sich der Einheitspreis der gew innbaren Energie 
nicht allzu günstig. W enngleich die N iederdruckanlagen bei sehr niedrigem 
W asserstande w egen der unzureichenden B eaufschlagung der T urbinen und 
bei hohem  W asserstande w egen d er durch die H ebung des U nterw asser­
spiegels bew irkten V erm inderung des N utzgefälles h in ter ihrer vollen Leistung 
Zurückbleiben, kann im allgemeinen die erzeugte K raftm enge doch als ziem­
lich gleichm äßig angesehen werden. Ein kleiner Teil der W asserkräfte
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des Rheines w ird seit dem Jahre 1898 in dem K r a f t ü b e r t r a g u n g s  w e r k e  
R h e i n f e l d e n  ausgenutzt, das eine Leistung von 14500 bis 17 500 PS auf­
weist. W eitere N iederdruckanlagen am Rheine sind geplant, einige sind auch 
bereits genehm igt und in der A usführung begriffen, so die beiden großen 
N iederdruckwerke bei A u g s t - W y l e n  mit  23000 bis 30000 PS und bei 
K l e i n - L a u f e n b u r g  mit 30000 bis 50000 PS Leistung. Insgesam t lassen 
sich an dem Badischen Rheinufer etw a 20 derartige Niederdruckwerke her- 
stellen.

Zu der zweiten Hälfte der W asserkräfte des badischen Landes gehört 
zunächst die Kraftmenge des N e c k a r s .  Sobald die im Interesse der Schiff­
fahrt geplante Kanalisierung des Neckars ausgeführt sein wird, steht nach 
den Erm ittlungen der O berdirektion des W asser- und S traßenbaues auf dem 
badischen Ufer eine Rohenergie von 9000 bis 30000 PS, im Mittel etwa 
von 24000 PS, zur V erfügung, die in N iederdruckwerken gew onnen werden 
kann. W esentlich anders aber liegen die Verhältnisse bei dem Ausbau 
der W asserkräfte der Q e b i r g s f l ü s s e  des Schwarzwaldes und des Badi­
schen O denwaldes. Im G egensätze zu den großen Strömen hat man es 
hier mit nur m äßigen W asserm engen zu tun, die aber zum Teil mit sehr 
hohem  Gefall ausgenutzt werden können. Diese A usnutzung erfolgt in 
H o c h d r u c k a n l a g e n ,  deren Baukosten wegen der für eine bestimmte 
Leistung erforderlichen geringen W asserm engen wesentlich niedriger sind als 
bei den Niederdruckanlagen. Um die H ochdruckanlage wirtschaftlich zu ge­
stalten, beschränkt man ihren Ausbau keineswegs auf die bei niedrigstem 
W asserstande geführten W asserm engen, sondern man richtet sich nach den 
örtlichen Verhältnissen für das Dreifache oder gar Fünffache der Abflußm enge 
bei N iedrigw asser ein. Die Leistung solcher H ochdruckanlagen ist ganz 
vom jeweiligen W asserstand abhängig; sie unterliegt also erheblichen 
Schw ankungen, w odurch der durchschnittliche W ert der Kräfteeinheit sehr 
ungünstig beeinflußt w ird. W enn die H ochdruckanlage nicht über Aus­
hilfen, wie z. B. eine ergänzende Dam pfkraftanlage, verfügt, kann sie als 
Kraftwerk nur für solche Betriebe verw andt werden, die sich der jeweils 
verfügbaren Leistung anzupassen verm ögen; eine w eitgehende Kraftverteilung 
ist ausgeschlossen. Im Schwarzwalde bestehen zahlreiche Kraftwerke dieser 
Art ;  die meisten sind indessen nur für kleine oder mittlere Leistung einge­
richtet.

W irtschaftlich und für allgemeine Energielieferung geeignet werden solche 
H ochdruckanlagen erst durch entsprechende E i n s c h a l t u n g  v o n  S t a u ­
b e c k e n  in den Flußlauf, durch die die Zuleitung des Triebw assers zu den 
K raftwerken derart geregelt w erden kann, daß die gesam te Kraft der von 
dem Flußlaufe geführten  W asserm enge in einer dem jeweiligen K raftbedarfe 
genau entsprechenden W eise ausgenutzt wird. D erartige Staubecken sind näm ­
lich für die Aufnahme der gesam ten W asserführung des Flußlaufes bestim m t; 
es wird aus ihnen dagegen nur die jew eilig nutzbringend zu verwendende 
W asserm enge entnom men. Es ist klar, daß in dieser Art regelbar ge­
m achte W asserkraftwerke besonders wertvoll sind und daß die innerhalb 
w eiter Grenzen einstellbare Leistung solcher W erke höher bew ertet werden 
muß als die nahezu gleichbleibende Leistung der an großen Strömen er­
richteten N iederdruckwerke. Mittels Staubecken regelbare Kraftwerke sind
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bislang in B a d e n  noch nicht ausgeführt w orden, dagegen ist eine ganze 
Reihe solcher Anlagen geplant. Bei manchen älteren Kraftwerken hat inan 
allerdings, um den w ährend der Nachtzeit stattfindenden W asserabfluß zur 
V erw ertung am folgenden Tage zurückzuhalten, A usgleichw eiher in den F luß­
lauf eingeschaltet und ihnen auch in einzelnen Fällen einen über den 
W asserzufluß einer N acht hinausgehenden Fassungsraum  gegeben, indessen 
w urde durch derartige Anlagen nur eine sehr beschränkte R egulierbarkeit 
der Leistung erreicht. W irklich sachgem äß angelegte H ochdruckw erke w er­
den also erst in den nächsten Jahren ausgeführt w erden.

Von den G ebirgsflüssen des Schw arzwaldes nun ist die im nördlichen 
Teile des G ebirges verlaufende M u r g  für den A usbau der W asserkräfte 
von besonderer Bedeutung, weil für diesen F lußlauf langjährige B eobachtungen 
der täglichen A bflußm engen vorliegen, weil ferner auch das den F lußlauf 
speisende N iederschlaggebiet nebst seinen geologischen V erhältnissen genau 
bekannt ist und sich dem Bau von Kraftwerken g rößerer Leistung keine 
besonderen Schwierigkeiten entgegenstellen. Die im F lußgebiete der M urg 
schon bestehenden älteren Kraftwerke und besonders die Pläne neuer re­
gelbarer Kraftwerke bieten so viele interessante Einzelheiten, daß sich ein 
näheres Eingehen auf den A usbau der W asserkräfte dieses F lußlaufes wohl 
verlohnt.

Die M u r g  m it einem Einzuggebiete von 637 qkm entspring t auf den 
H öhen d er H o r n i s g r i n d e  und des K n i e b i s  und m ündet nach einem im 
w esentlichen nördlich gerichteten Lauf unterhalb R a s t a t t  in den R h e i n .  
D er südliche Teil des Einzuggebietes m it etw a einem D rittel der G esam t­
g röße und dem Oberlaufe des G ebirgsflusses liegt in W ü r t t e m b e r g ,  w äh­
rend der Mittel- und U nterlauf m it zwei D ritteln des E inzuggebietes zum G roß­
herzogtum  B a d e n  gehört. Der O berlauf der M u r g  auf w ürttem bergischen 
G ebiete führt  nu r w enig erhebliche W asserm engen. Die an diesem  Fluß­
lauf und besonders auch die an dem rechtsseitigen N ebenflüsse, dem dicht 
unter F reudenstadt vorbeifließenden F o r b a c h ,  seit langer Z eit bestehenden 
zahlreichen W assertriebw erke nutzen zudem nur m äßige G efällhöhen aus und 
haben deshalb kaum eine Bedeutung. Auf badischem G ebiet am M ittelläufe 
der M urg, von S c h ö n m ü n z a c h  bis zum O rte F o r b a c h ,  w ird tro tz  g rößerer 
W asserm enge und eines Gefälles von m ehr als 150 m die vorhandene W asser­
kraft  bislang nicht verw ertet, w ährend am U nterlaufe des F lusses unter­
halb Forbach bis zur M ündung in den Rhein zahlreiche K raftw erke zur 
A usnutzung des fast 200 m betragenden G efälles errichtet w orden sind. 
Die drei g rößten  dieser Anlagen m it einem gesam ten R ohgefälle von 78,8 m 
w erden von den Papier- und Holzschliffabriken der Firm a E. H o l t z m a n n  
& Co.  in W e i s e n b a c h  betrieben. Als sehr lehrreiches Beispiel eines 
größeren, nicht regelbaren Kraftwerkes ist die jüngste und zugleich größ te  
dieser Anlagen, nämlich das K r a f t w e r k  W o l f s h e c k ,  anzusehen.

Dieses im Januar 1907 in Betrieb genom m ene K raftwerk W olfsheck liefert 
die T riebkraft für eine im Anschluß an die älteren Fabriken S c h l e c h t a u  
und B r e i t w e i s  von der genannten Firm a erbaute H olzstoff- und P apier­
fabrik. Die neue Fabrikanlage W olfsheck ist am rechten M urgufer zwischen 
den O rten B e r m e r s b a c h  und L a n g e n b r a n d  mit G leisanschluß an die 
Bahnstrecke W eisenbach-Forbach errichtet. A usgenutzt wird hier das G e­
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fälle von der neuen M urgbrücke in Forbach (M urgspiegel - 4 -  280 m über 
Norm alnull) bis zur Berm ersbacher Brücke (M urgspiegel -(- 235,3 m über 
Norm alnull) mit einer H öhe von 44,7 m. Dieses Gefälle verteilt sich auf 
eine Strecke von 3 km ; das tief eingeschnittene und stark gew undene Fluß­
bett liegt im festen Granit.

Das M urgw asser für das Triebw erk wird auf dem linken F lußufer etwa 
380 m unterhalb der neuen Forbacher Brücke durch ein 3 m hohes, mit 
G ranitquadern verkleidetes festes Betonw ehr abgeleitet. Die Krone dieses 
auf gew achsenem  G ranitfelsen gegründeten W ehres liegt auf der Ordinate 
-¡- 280,0 m. Da die M urg nur geringe M engen von Sinkstoffen führt, 
konnte man ebenso wie bei den unterhalb gelegenen W ehren derselben 
Firm a von dem Anbringen von Spülöffnungen in dem Betonw ehr absehen. 
An das W ehr schließt sich der Einlauf in den O bergraben an, in den, um 
dem Verlangen der unteren Anlieger nach einem möglichst unveränderlichen 
W asserspiegel im W ehrteiche zu entsprechen, eine 50 cm unter der W ehrkrone 
liegende feste Einlaufschwelle eingebaut wurde. Auch ein G robrechen ist an 
dem Einlauf angebracht. T extblatt 1 Fig. 1 zeigt dieses W ehr mit dem Einlauf in 
den O bergraben; auf der H öhe rechts liegt der badische O rt Forbach. Der 
O bergraben ist für eine W asserführung von 10 cbm/sk berechnet; er führt 
zunächst auf 210 m Länge als offener Betonkanal von 4,8 m Breite und 
2 m W assertiefe am linken M urgufer entlang, entfernt sich aber dann bei 
den grotesken E u l e n f e l s e n  gegenüber G a u s b a c h  mit einer scharfen 
W endung vom Flußlauf, um in einen fast geradlinigen Stollen von 1398 m 
Länge einzumünden, durch den zwei scharfe W indungen der M urg abge­
schnitten werden. D ieser Stollen, dessen obere Öffnung mit Abschluß- und 
Spülschützen versehen ist, führt unterirdisch zu dem hoch am linken M urg­
ufer gegenüber der Fabrikanlage W olfsheck belegenen offenen W asser­
schloß. Der Stollen ist aus dem G ranit ausgesprengt; er ist an der Sohle 
und an den Seitenwänden mit Beton verkleidet und mit einem Zem entglatt­
strich versehen. Sein nutzbarer Q uerschnitt hat 2,5 m Breite und 2 m 
Tiefe bei einem Gefälle von 0,00091, wobei im Stollen ein G efällverlust 
von 1,27 m entsteht. Bei der H erstellung des Stollens w urden alle Hülfs- 
m ittel der Neuzeit verwendet, um die Arbeit zu erleichtern und die Bauzeit 
abzukürzen. Die Arbeit w urde deshalb nicht nur von beiden Enden, son­
dern auch noch von einem Q uerschlag in der Mitte der Stollenlänge aus 
begonnen, so daß gleichzeitig an vier Örtern gearbeitet werden konnte. Mit 
Hülfe elektrischer Bohrmaschinen konnte bei Tag- und N achtbetrieb ein täg­
licher Fortschritt der A ussprengung des Stollens von insgesam t 6 m erreicht 
werden. Der Stollen m ündet in ein sehr geräum iges W asserschloß, das aus 
dem  G ranithange gegenüber der Fabrik W olfsheck ausgesprengt werden 
m ußte. Es ist mit Überlauf und Leerlauf, mit Sandschwelle, einem Fein­
rechen und Abschlußschützen versehen. Aus dem W asserschloß wird das 
T riebw asser mittels eines 2,6 m weiten eisernen Rohres, das an einer über 
das F lußbett der Murg führenden Eisenbrücke aufgehängt ist, zur Fabrik­
anlage geleitet, um hier zur Speisung von 10 Turbinen und 2 Ersatzturbinen 
zu dienen. Beim A ustritt aus den Turbinen gelangt das verbrauchte W asser 
durch Saugrohre in einen 274 m langen Stollen, der als U ntergraben das 
verbrauchte W asser unterirdisch in das F lußbett der M urg zurückführt. Bei
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vollem Betrieb entsteht in den gesam ten Leitungen ein G efällverlust von 
1,9 m oder 4,25 vH des R ohgefälles; es verbleibt som it ein nutzbares G e­
fälle von 42,8 m. Die in dem  Kraftwerk aufgestellten Francis-Spiralturbinen, 
von der weltbekannten Firm a J. M. V o i t h  in H e i d e n h e i m  geliefert, 
arbeiten nach den im Betriebe gem achten Feststellungen mit einem m itt­
leren W irkungsgrade von 80 vH, so daß das Kraftwerk W olfsheck bei 
vollem Betriebe 4600 PS leistet. Die m ittlere Leistung des W erkes im 
Jahre 1908, w ährend dessen noch die letzte der 10 T urbinen fehlte, w urde 
mit 2730 PS erm ittelt, ln T extb latt 1 Fig. 2 sind das W ehr und der O ber­
kanaleinlauf, flußabw ärts gesehen, im Bau dargestellt; im H in tergründe links 
sieht man die Eulenfelsen und die E intrittöffnung in den Stollen.

Die Firm a E. H o l t z m a n n  & Co.  nutzt das Gefälle der M urg auf 
der Strecke zwischen F o r b a c h  und W e i s e n b a c h  unterhalb  W o l f s h e c k  
noch in zwei w eiteren Stufen m it zusam men 34,1 m Gefälle aus. Mit Ein­
schluß des K raftwerkes W olfsheck steh t in drei Stufen ein G esam tgefälle 
von 78,8 m zur V erfügung. Da bei allen drei K raftw erken W o l f s h e c k ,  
B r e i t w i e s  und S c h l e c h t a u  die Kanäle für eine W asserführung  von 
10 cbm /sk ausgebaut sind, erg ib t sich insgesam t eine Leistung von etwa 
7600 PS für industrielle Zwecke. In der H auptsache w ird diese E nergie­
m enge zur E rzeugung von Holzschliff verw ertet, den drei schnellaufende 
Papierm aschinen m oderner B auart zu jährlich etw a 20 M illionen kg Papier 
verarbeiten. Die mittlere K raftanlage B r e i t w i e s  leistet etw a 1800 PS. 
Diese Anlage ist bautechnisch dadurch interessant, daß h ier das W asser 
in einem aus S tam pfbeton hergestellten A quädukt von 50 m Spannw eite
über die M urg geführt w ird. Z ur Zeit seiner E rrichtung im Jah re  1885
w ar dieses Bauwerk eine bautechnische Leistung ersten Ranges. Die untere 
K raftanlage S c h l e c h t a u  endlich leistet etw a 1200 PS.

Bezüglich des Kraftwerkes W olfsheck sei noch bem erkt, daß die staat­
liche G enehm igung zum Bau am 13. Juni 1905 erteilt w urde. Infolge der 
beim Bau eingeführten neuzeitlichen A rbeitsw eise, insbesondere durch die 
ununterbrochene bei T ag und N acht erfolgte elektrische S tollenbohrung,
w urde die Bauzeit derart abgekürzt, daß schon am 15. Januar 1907, d. h. 
19 M onate nach der Erteilung der Konzession, die erste T urbine betrieb­
fähig war. Seit der Inbetriebnahm e hat das K raftwerk ununterbrochen und 
ohne B etriebstörung gearbeitet. Der V orentw urf für dieses K raftw erk rührt 
von dem Leiter der Firm a E. Holtzm ann & Co., A r w e d  F i s c h e r ,  und
dem G eom eter B r e i t l i n g  her, die technische O berleitung bei der Aus­
führung hatte Professor R e h b o c k  in K arlsruhe übernom m en.

Zwischen den genannten drei K raftwerken sind auf der M urgstrecke 
von W eisenbach bis Forbach nur noch einige kleinere G efällstufen für 
die weitere A usnutzung der W asserkraft übrig geblieben. D agegen ist, wie 
schon oben erw ähnt w urde, auf der oberen M urgstrecke zwischen F o r b a c h  
und S c h ö n m ü n z a c h  bei erheblicher W asserführung ein Gefälle von über 
150 m noch unverw ertet, und gerade hier ist ein selten g ünstiger Fall 
gegeben für die zusam m enfassende A usnutzung bedeutender W asserkräfte 
in durch Staubecken regulierbar gem achten H ochdruckanlagen. Nach m ehr­
jährigen V orstudien hat P rofessor R e h b o c k  einen ausführlichen E ntw urf 
für dieses W asserkraftw erk g rößten  Stiles aufgestellt und einen eingehenden
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Erläuterungsbericht dazu verfaßt. Die Veröffentlichung des Entwurfes ist so­
eben in zweiter, erw eiterter Auflage erschienen1). In Fig. 3 ist der Lageplan 
des Rehbockschen G esam tentw urfes für die Ausnutzung der W asserkräfte der

Fig. 3. Entw urf eines W asserkraftwerkes an der Oberen Murg.

M u r g  w iedergegeben. T extblatt 2 Fig. 4 zeigt das Längenprofil der M u r g  
und ihrer Nebenflüsse, T extblatt 2 Fig. 5 den Längenschnitt durch die 
einzelnen Teile des badischen M urgwerkes mit dem T a g e s a u s g l e i c h  
b e c k e n  im R a u m ü n z a c h t h a l .  Mit besonderer Rücksicht auf die Elek­
trisierung der badischen Staatsbahnen und auf die elektrische Kanalisation 
g rößerer Landesteile hat die badische S taatsregierung den Rehbockschen

1) „E ntw urf eines W asserkraftw erkes im G ebiet der Murg oberhalb For- 
bach“  von T h . R e h b o c k .  Leipzig 1910, W. Engelmann. Die Figuren 3, 
4 und 5 sind m it Erlaubnis des Verfassers und des Verlages diesem W erk 
entnom men.
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E ntw urf im Juni 1907 angekauft. Es ist zu erw arten, daß in aller 
Kürze die Landstände die A usführung desselben durch den Staat beschließen 
w erden, da jeder Zweifel an der A usführbarkeit und an der R entabilität 
des Kraftwerkes ausgeschlossen ist. Das K raftwerk w ird als B a d i s c h e s  
M u r g w e r k  bezeichnet, weil die H auptanlage auf badischem  G ebiete 
liegt, w ährend die für die Zukunf t  vorgesehenen E rw eiterungen mit einer 
einzigen A usnahm e auf w ürttem bergisches G ebiet fallen. Das Charak­
teristische des Rehbockschen Entw urfes liegt in dem Streben nach mög­
lichst einheitlicher und vollkom m ener A usnutzung der vorhandenen Energie­
m engen bei strengster Prüfung  der W irtschaftlichkeit jeder zugehörigen 
Einzelanlage. Da auf der bezeichneten Strecke der M u r g  noch keinerlei 
W assertriebw erke vorhanden sind, konnte durch eine eingehende U nter­
suchung der 9 km langen Flußstrecke festgestellt w erden, in w elcher Weise 
die einzelnen G efällstrecken zusam m engefaßt w erden m üssen, um das wirt­
schaftliche Ziel d er vollen A usnutzung sicher zu stellen. Es ergab sich da­
bei die N otw endigkeit der A nw endung zw eier G efällstufen für dasselbe Kraft­
werk, und zw ar einer G efällstufe ohne die M öglichkeit einer Aufspeicherung 
des W assers, w ährend die andere G efällstufe m it m ehreren Staubecken ver­
sehen wird, so daß beim Zusam m enarbeiten beider W erke die volle Re- 
gu lierbarkeit der G esam tleistung erreicht w ird. D ieses System  w ird sich 
auch bei manchem anderen Flußlaufe vorteilhaft anw enden lassen. Da die 
U m setzung der m echanischen Energie des W assers in elektrische Energie 
die M öglichkeit bietet, die in g roßen  K raftwerken angesam m elten bedeuten­
den Energiem engen in nahezu unbegrenzter W eise über ganze Bezirke zu 
verteilen, wird in volksw irtschaftlicher H insicht die W asserkraft dann am 
besten ausgenutzt, w enn g roße G efällstrecken in dem selben Kraftwerke ver­
einigt werden. Mittels des vorerw ähnten System es zw eier G efällstufen schließt 
sich die Ingenieurtechnik vollständig den Lehren der V olksw irtschaft an.

Das beim Badischen M urgw erk in B etracht kom m ende E inzuggebiet des 
Flußlaufes um faßt nu r 296 qkm m it einer in 14 jähriger genauer Beob­
achtung erm ittelten A bflußm enge von reichlich 9 cbm /sk. Es handelt sich 
also um einen außerordentlichen W asserreichtum  der h ier zur Verfügung 
stehenden 9 km langen Flußstrecke, wie er nur bei w enigen Gebirgsflüssen 
im Reiche gefunden wird. A usgenutzt w ird das W asser der M u r g  und ihrer 
beiden linken N ebenflüsse S c h w a r z e n b a c h  und R a u m ü n z a c h ,  die sich kurz 
vor der M ündung in die M urg zu einem einzigen Flußlaufe, der R a u m ü n z a c h ,  
vereinigen. Das gesam te K raftwerk besteh t aus drei E inzelanlagen, die ent­
sprechend der Zunahm e des Energieverbrauches der Reihe nach ausgeführt 
w erden können. Die säm tlichen T urbinen d er drei Einzelanlagen sind in­
dessen in dem T urbinenhause des großen beim O rte F o r b a c h  geplanten 
Kraftwerkes aufgestellt, und zw ar ist hier eine H öchstleistung von 85 000 PS 
vorgesehen.

Aus dem F lußbette der M u r g  w ird das W asser unterhalb  des O rtes 
S c h ö n m ü n z a c h  in einer M enge bis zu 12 cbm /sk durch ein W alzenw ehr 
abgeleitet, das den M urgspiegel bis zur O rdinate -f -  451,7 m über N orm al­
null aufstaut. Das W alzenw ehr liegt an d er Stelle, an der der Fluß aus
dem breiteren Tale bei S c h ö n m ü n z a c h  in eine 8,5 km lange Talschlucht
eintritt. Diese tief in das von Buntsandstein überlagerte G ranitm assiv ein-



T extblatt 1.

Fig . 2. W e h r  u n d  O b e rg ra b e n  im  Bau.
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schneidende Talschlucht dehnt sich bis zum Forbacher Talkessel aus. Durch 
einen mit Rechen und Spülanlagen versehenen zweiteiligen Einlauf wird die 
bezeichnete W asserm enge einem 3070 m langen ausbetonierten Stollenzuge 
zugeführt. Der Stollen geht, bevor der Nebenfluß R a u m ü n z a c h  m it­
tels eines hohlen E isenbetonw ehres gekreuzt wird, in einen offenen Kanal 
über. D ieser Kanal soll das von den höher gelegenen Talsperren nicht zu­
rückgehaltene W asser des N ebenflusses aufnehm en. Es folgt ein w eiterer 
3020 m langer Stollenzug m it einem Fassungsraum  für 14 cbm /sk, der das 
vereinigte W asser der M u r g  und der  R a u m ü n z a c h  zu dem am H a u l e r -  
b e r g  150 m hoch über dem Forbacher Talkessel aus dem O ranithang aus­
gesprengten  geräum igen W asserschlosse führt. H ier wird das W asser 
zunächst entsandet und läuft durch einen Feinrechen, um dann mittels dreier 
paralleler R ohrstränge von 530 m Länge und 1,8 m lichter W eite mit einem 
nutzbaren Gefälle von 146,5 m in das T urbinengebäude des Kraftwerkes 
F o r b a c h  geleitet zu werden. Diese erste Einzelanlage des Badischen M urg­
werkes entspricht also durchaus dem oben behandelten nicht regelbaren Kraft­
w erk W olfsheck.

D agegen wind nun in der zweiten Einzelanlage das Mittel der Re- 
gulierbarkeit gefunden, indem man das W asser der beiden Nebenflüsse 
R a u m ü n z a c h  und S c h w a r z e n b a c h  mittels zweier Talsperren aufstaut und 
es erst dann dem Kraftwerke F o r b a c h  zuführt, wenn das mit der ersten 
Einzelanlage herangeschaffte T riebw asser der M urg für den vorhandenen 
E nergieverbrauch nicht ausreicht. Die T alsperren  sollen also nur in den 
Zeiten sehr niedrigen W asserstandes und für vorübergehende hohe Spitzen 
des Energieverbrauches Triebw asser abgeben. F ür die in den Tälern der 
beiden N ebenflüsse anzuordnenden Staubecken w urden günstige örtliche Ver­
hältnisse gefunden, nämlich breite Talgründe, die in enge in den G ranit einge­
schnittene Schluchten ausm ünden, und geringer G eländew ert. Die Staum auern 
sollen in G ranitm auerw erk oder in G ranitbeton errichtet werden. Bei einem 
Einzuggebiete von 23 qkm und einer Stauhöhe von 45 m wird die Tal­
sperre  im S c h w a r z e n b a c h  11,5 Millionen cbm W asser zurückhalten können, 
w ährend die Talsperre in der R a u m ü n z a c h  bei einem Einzuggebiete von 
28 qkm und 53 m Stauhöhe 15 Millionen cbm W asser aufzustauen vermag. 
Da die Überläufe der beiden Talsperren bei 662 m über Normalnull liegen, 
berechnet sich die mittlere nutzbare Gefällhöhe nach Abzug aller Verluste 
auf 348 m. Bei diesem außerordentlich großen Gefälle hat die Einheit 
des Stauraum es für die A ufspeicherung der Energie einen entsprechend hohen 
W ert; es ist also w irtschaftlich richtig, die A bm essungen der Staubecken 
im Verhältnis zum jährlichen W asserzufluß reichlich zu wählen, dam it auch 
in den Zeiten ungünstiger V erteilung des Abflusses die restlose Ausnutzung 
des zufließenden W assers gesichert ist. D er E ntw urf sieht deshalb für das 
dem Kraftwerke näherliegende S c h w a r z e n b a c h - S t a u b e c k e n ,  dem auch 
noch durch ein Pum pw erk W asser zugeführt werden soll, 53 vH und für 
das R a u m ü n z a c h - S t a u b e c k e n  47,5 vH des berechneten mittleren jäh r­
lichen W asserzulaufes vor. Beide Staubecken zusammen können also die 
H älfte des jährlichen W asserzuflusses aufnehm en. Für die beiden S tau­
m auern sind etw a 300000 cbm M auerwerk erforderlich. Die G esam tkosten 
beider Staubecken mit dem G runderw erb und allen Nebenanlagen sind auf
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7,4 Millionen M veranschlagt, so daß sich die Baukosten für das K ubikm eter 
Fassungsraum  auf 28 Pfg stellen. T rotz dieses keinesw egs niedrigen Satzes 
ist infolge des starken G efälles die W irtschaftlichkeit der Anlage seh r gu t, 
da die A nlagekosten des F assungsraum es der für eine P ferdekraftstunde 
nötigen W asserm enge nur 29 Pfg betragen, also im V ergleiche m it anderen 
im Reich ausgeführten Staubecken ganz ungew öhnlich niedrig sind. Aus 
den beiden Staubecken w ird das T riebw asser durch fast w agerecht geführte 
Druckstollen mit Schieberschächten und durch 5 anschließende D ruckrohre 
zum Kraftwerk geleitet. Selbst beim niedrigsten W asserstand in den Stau­
becken können jederzeit m indestens 52000 PS mittels des T riebw assers der 
Staubecken erzeugt w erden. Das M u r g w e r k  und die S c h w a r z e n b a c h -  
T a l s p e r r e  sind zunächst zur A usführung vorgesehen.

In dem T urbinenhause des F o r b a c h e r  K r a f t w e r k e s  sollen bis zu 
18 Alaschinensätzen, bestehend aus je einer Löffelradturbine und einem direkt 
gekuppelten D rehstrom generator von 375 Um l./m in, aufgestellt w erden. Acht 
dieser Sätze mit einer Leistung von je 3612 PS dienen zur Ausnutzung 
des nicht regelbaren Triebw assers der M urg, die zehn anderen M aschinen­
einheiten von je 6055 PS dagegen zur A usnutzung des regelbaren T rieb­
w assers der beiden Staubecken. Die Löffelradturbinen sind mit einem oder 
zwei Laufrädern auf w agerechter Achse und 2 Düsen gedacht, vielleicht aber 
kom m t auch das System der Löffelradturbine mit senkrechter Achse und 
4 Düsen in Betracht. Der D rehstrom  wird in den G eneratoren  m it 5000 V 
und 50 Per./sk  erzeugt und für die Fernleitung auf m indestens 50000 V 
um geform t.

Aus den Turbinen fließt das verbrauchte W asser durch Saugrohre ia 
den unter dem 117,7 m langen Turbinenhause sich hinziehenden U n t e r ­
g r a b e n ,  der ganz mit Beton ausgekleidet ist und in einem A u s g l e i c h b e c k e n  
endigt. Dieses A usgleichbecken von 296000 cbm Inhalt w ird durch ein 
Stauw erk in der M urg gebildet, das das W asser 10 m hoch aufstaut. Es
ist dazu bestim mt, den Zufluß des verbrauchten T riebw assers von dem 
Kraftwerke her im Interesse der Anlieger am unteren F lußlauf auf die ein­
zelnen T agesstunden gleichm äßig zu verteilen.

W ir haben gesehen, daß nach dem Entw ürfe des Badischen M urgw erkes 
der W asserzufluß des oberen badischen M urggebietes durch zwei in ver­
schiedenen M eereshöhen liegende Stollenzüge aufgenom m en und nach dem 
großen Kraftwerke Forbach geleitet w erden soll. Das K raftw erk ist also
zw eistufig mit mittleren N utzgefällen von 146,5 und 348 m. Die untere 
Stufe, bei der die B odengestaltung die Anlage g rößerer Staubecken nicht 
zuließ, wird aus der M urg gespeist und ist nicht regelbar. Bei den im 
E ntw ürfe vorgesehenen A bm essungen der Bauwerke und m aschinellen An­
lagen und bei dem zugrunde gelegten A rbeitsplan ist im Jahresm ittel auf 
eine ausnutzbare W asserm enge von 4,4 cbm /sk zu rechnen. Es erg ib t sich 
danach eine m ittlere Leistung von 6400 PS, w ährend je nach dem  W asser­
zufluß die zeitliche Leistung zwischen 2000 und 20000 PS schw ankt. Bei
der höheren Stufe des badischen M urgw erkes dagegen kom m t ein m ittlerer 
W asserzufluß von 1,7 cbm/sk in Betracht, die entsprechende m ittlere Jah res­
leistung der beiden T alsperrenw erke beträg t 6000 PS. Nach dem jew eiligen 
K raftbedarfe kann diese Energiem enge innerhalb seh r w eiter G renzen zeit­
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lieh ausgenutzt w erden, unter günstigen V erhältnissen und bei gefüllten 
Staubecken sind jederzeit 60000 PS gew innbar.

Um die A usnutzung des W assers der unteren Stufe zu verbessern, sollen 
nach dem  E ntw ürfe die beiden Staubecken der oberen Stufe zugleich zur 
A ufspeicherung des nicht unm ittelbar verw endbaren W assers der unteren 
Stufe verw endet w erden, und zw ar durch E i n s c h a l t u n g  e i n e s  P u m p ­
w e r k e s .  Bei H ochdruckw erken ist ein derartiges Pum pw erk w irtschaft­
licher als bei N iederdruckw erken, weil das V erhältnis der H ubhöhe des 
W assers zur späteren  ganzen Fallhöhe um so kleiner und der W irkungsgrad 
der A ufspeicherungsanlage um so g rößer wird, je höher der O bergraben, 
dessen W asser hinaufgepum pt w erden soll, über dem U ntergraben des Kraft­
w erkes liegt. Im vorliegenden Fall ist mit einem W irkungsgrade von 60 vH 
zu rechnen. Die Leistung der unteren Stufe des Kraftwerkes stellt sich bei 
vollem Betrieb auf über 20 000 PS. Sobald der Kraftverbrauch kleiner ist 
als die Leistung dieser Stufe, soll der vierte Teil jedes überschüssigen Kubik­
m eters W asser rd. 200 m hoch in die Staubecken der oberen Stufe gepum pt 
werden, und zw ar w erden die beim W asserschloß aufgestellten achtstufigen 
Zentrifugalpum pen durch Elektrom otoren angetrieben, deren Betriebstrom 
durch die drei V iertel jedes überschüssigen Kubikmeters W asser im Kraft­
werk erzeugt wird. Bei 348 m Fallhöhe entwickeln nur 0,25 cbm T rieb­
w asser der Stauw erke dieselbe Energiem enge wie etw a 0,6 cbm W asser 
aus dem unteren Stollenzuge bei 146,5 m Gefälle. Die Kosten des Pum p­
w erkes betragen nicht ganz 300000 M, w ährend durch seine Einschaltung 
in dem Forbacher Kraftwerk etw a 4 Millionen PS-Stunden nutzbar gem acht w er­
den. Die mittlere jährliche Leistung der unteren Stufe wird durch das Pum p­
werk um 800 PS auf 7200 PS erhöht. N achträglich ist in den Stollenzug 
des M urgw erkes noch ein A usgleichbecken im Raumünzachtal eingeschaltet 
w orden.

Die G esam tanlage des Badischen M urgwerkes nun paßt sich in hohem 
G rade dem Bedarf eines großen Landbezirkes an elektrischer Energie für die ver­
schiedenartigsten Zwecke an. Die m ittlere Jahresleistung beider Stufen des 
K raftwerkes an den T urbinenw ellen beträg t 13200 PS ; dagegen gestatten 
die geschilderten E inrichtungen jederzeit die vorübergehende Entnahm e einer 
m ehr als vierfachen Energiem enge. Bei d ieser außerordentlichen V erw end­
barkeit des Kraftwerkes sind die Erzeugungskosten der Energieeinheit sehr 
gering. Nach dem Entw ürfe betragen die A nlagekosten ohne den elektrischen 
Teil 17,5 Millionen M bei einer m ittleren Jahresleistung von 13200 PS, von 
welcher 44,5 vH durch Staubecken regulierbar sind. F ü r Betrieb, U nter­
haltung, V erzinsung und A bschreibung (4,8 vH  bei den W asserbauten, 7 vH 
bei den H ochbauten, 8 vH bei den Rohrleitungen und 14 vH bei allen 
maschinellen Einrichtungen) sind jährlich 1030000 M aufzubringen, so daß 
bei einer Jahresleistung von 112,2 Millionen PS-st an den Turbinenw ellen 
die P f e r d e k r a f t s t u n d e  n u r  0,92 P f g  erfordert. H iernach stellt sich der 
E rzeugungspreis der K ilow attstunde am Schaltbrette des Forbacher Kraft­
werkes auf 1,5 Pfg, nach der Verteilung über 50 km Entfernung auf 2,5 Pfg. 
U nter den ungünstigsten Verhältnissen in ganz regenarm en Jahren können 
sich diese Zahlen auf 2 und 3 Pfg pro KW-st am Schaltbrett erhöhen; sie sind 
aber auch dann noch sehr mäßig im Vergleiche zu den zwischen 6 und

2*
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20 Pfg schw ankenden Erzeugungskosten g roßer städtischer D am pfkraftw erke. 
W enn sich nun, abgesehen von dem  geringen E nergiebedarfe der M urgtal­
bahn, im M urgtale selbst nur w enig G elegenheit zu größerem  E nerg ie­
verbrauche bietet, so ist für den letzteren um so m ehr A ussicht in nicht zu 
g roßer Entfernung vorhanden. Als außerordentlich  wertvoll kom m t nam ent­
lich die V ersorgung der in 13 bis 90 km Luftlinie vom F o rbacher Kraft­
werk entfernt liegenden Städte B a d e n ,  R a s t a t t ,  P f o r z h e i m ,  K a r l s r u h e ,  
S t r a ß b u r g ,  S t u t t g a r t  und M a n n h e i m  m it elektrischer E nergie in Be­
tracht. Dazu kom m t der g roße Bedarf der Badischen Staatsbahnverw altung 
an Energie und die N ähe der g roßen  W asserstraße des Rheines, an welcher 
sich ein reichlicher Bedarf rasch entw ickeln w ird. Daß hierbei K a r l s r u h e  
und M a n n h e i m  m it ihren Rheinhäfen für die Entw icklung bestehender und 
die H eranziehung neuer Industriezw eige hervorragend  wichtig sind, braucht 
kaum hervorgehoben zu w erden. Die E rzeugung von E l e k t r o e i s e n  aus 
dem im Lande selbst erhältlichen E isenschrott dürfte hierbei w ohl in Er­
w ägung zu ziehen sein. Dem bezeichneten g roßen  V ersorgungsgebiete des 
F o r b a c h e r  Kraftwerkes w ird die so billig beziehbare Energie für jede 
Art von Industrie, G ew erbe und H andw erk zu gu te  kom m en, zugleich aber 
w ird die R entabilität der g roßen  W asserkraftanlage außer allen Zweifel ge­
stellt, weil die K raftquellen an guten  V erkehrsw egen liegen und die Billig­
keit der elektrischen Energie den V erbrauch erfahrungsgem äß sehr rasch 
steigert. Zudem  kann ja auch, w enn man ganz sicher gehen will, der Aus­
bau der drei Einzelanlagen des Badischen M urgw erkes schrittw eise geschehen.

Die A ufm erksam keit d er staatlichen V erw altung w ird sich naturgem äß 
in erster Linie auf die V erw endung der billigen elektrischen E nergie für 
den Betrieb der b a d i s c h e n  S t a a t s b a h n e n  richten, da für die süddeutschen 
E isenbahnen in der billigen Z ugkraft und der g roßen  L eistungsfähigkeit des 
elektrischen Betriebes w ahrscheinlich ein Ausgleich gefunden w erden kann 
gegenüber dem w esentlich auf die D am pfkraft angew iesenen M assen verkehre 
d er norddeutschen E isenbahnen auf langen Strecken. V ielleicht g ar bringt 
uns der bedeutsam e F ortschritt in der A usnutzung der W asserkräfte dem 
alten G edanken der R e i c h s e i s e n b a h n e n  und dam it der E inheitlichkeit des 
gesam ten deutschen E isenbahnw esens w ieder näher, als es zur Z eit der 
Fall ist. Dam it w ürde die w issenschaftliche T echnik einen der größten 
T rium phe aller Zeiten feiern können und ihre w irtschaftliche M acht überall 
erkennbar machen. Auch d ie  Förderung  des so  w ichtigen K l e i n b a h n ­
w e s e n s  kann durch die A bgabe billiger elektrischer E nergie in viel besserer 
W eise geschehen als durch Zuschüsse des S taates oder der G em einden zum 
A nlagekapital. Sodann verspricht die elektrische Kanalisation ganzer Landes­
teile sehr bedeutsam en wirtschaftlichen G ew inn; die L andw irtschaft wie das 
G ew erbe sind in gleicher W eise an dem Bezüge billiger E nergie interessiert, 
nicht m inder die Städte und Landgem einden für ihre öffentlichen Zwecke. 
F ür den Staat aber bedeute t ein solches K raftwerk eine w esentliche H ebung 
der Steuerkraft des Landes durch die V erbesserung des V erkehrsw esens und 
die Förderung der G ütererzeugung im W ettbew erbe m it anderen Bezirken 
und Ländern.

D er R e h b o c k s c h e  E ntw urf des Badischen M urgw erkes sieht noch einige 
E r w e i t e r u n g e n  a u f  b a d i s c h e m  G e b i e t e  vor. H ierher gehö rt das G a u s ­
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b a c h w e r k ,  eine Ergänzungsanlage m it 18 m nutzbarem Qefäll und einer 
Leistung von 1560 PS, die unterhalb des großen A usgleichbeckens des H aupt­
kraftw erkes zu errichten wäre und das Triebw asser aus diesem Becken 
entnehm en w ürde. D er U ntergraben dieser Ergänzungsanlage w ürde in den 
O bergraben des oben beschriebenen Kraftwerkes W olfsheck einm ünden, so 
daß eine unm ittelbare V erbindung des Badischen M urgwerkes mit den Kraft­
anlagen der Firm a E. H o l t z m a n n  & C o. hergestellt wäre. W eitere kleinere 
K raftwerke w ürden unter nicht gerade günstigen Bedingungen noch etwa 
1000 PS liefern können.

Auf w ü r t t e m b e r g i s c h e m  G e b i e t e  sind ungleich w ichtigere Ergänzungs­
anlagen möglich, bestehend in Stauanlagen einerseits zur V erm inderung des 
bei dem nicht regulierbaren M urgstollenw erke trotz der Einschaltung des 
Pum pw erkes noch verbleibenden Energieverlustes von 3500 PS und ander­
seits zur A usnutzung der dort belegenen Gefällstrecken der M u r g  und der 
S c h ö n m ü n z a c h .  Für  die S c h ö n m ü n z a c h ,  die bei einem Einzuggebiete 
von 45 qkm einen W asserabfluß von 1,5 cbm/sk aufw eist, soll 850 m ober­
halb ihrer Einm ündung eine Staum auer auf dem Granitfelsen errichtet und 
dam it ein Staubecken von 12,8 Millionen cbm Inhalt gew onnen werden. Der 
K ubikm eter Stauraum  erfordert hier 21 Pfg A nlagekosten. Dieses Staubecken 
soll den W asserzufluß zu der unteren Stufe des Badischen M urg­
w erkes durch Zurückhalten des H ochw assers der S c h ö n m ü n z a c h  regeln; 
zugleich aber kann bei der zwischen dem W asserspiegel des Beckens und 
der unteren Stufe des Badischen M urgw erkes bestehenden Gefällhöhe von
51,5 m in einem H ülfskraftw erke bei S c h ö n m ü n z a c h  eine m ittlere jähr­
liche Energiem enge von 780 PS gew onnen werden. Für das Forbacher 
H auptkraftw erk ergibt sich ein Energiegew inn von 1240 PS, abgesehen von 
der noch erhöhten Regulierbarkeit. Eine weitere Stauanlage von größerer 
Bedeutung w ürde in der M u r g  bei dem O rte S c h w a r z e n b e r g ,  etw a 1800m 
oberhalb der E inm ündung der S c h ö n m ü n z a c h  in die M u r g ,  zu errichten 
sein. In einer Talenge ließe sich hier die M urg mittels einer Staum auer 
von nur 100000 cbm Inhalt 44 m hoch aufstauen, wodurch ein riesiges 
Staubecken von 49 Millionen cbm Fassungsraum  zu gew innen wäre. Es 
w ürde hier eine E nergiem enge von 4430 PS teilw eise für das Hülfskraft- 
werk bei S c h ö n m ü n z a c h ,  zum größeren Teil aber für das H auptkraft­
werk Forbach zu gew innen sein. Endlich könnte auch die S c h ö n m ü n z a c h  
noch in einer zweiten, höher gelegenen Stufe ausgenutzt werden, indem 
man den Stollenzug der oberen Stufe des H auptkraftw erkes verlängerte und 
ihm das durch besondere Talsperren aufgestaute W asser der S c h ö n m ü n z a c h  
und des L a n g e n b a c h e s  zur A usnutzung in dem H auptkraftw erke zuführte.

Mit Einschluß aller dieser E rw eiterungen w ürde die mittlere Jahres­
leistung der ganzen Anlage sich auf 22000 PS erhöhen und zugleich eine 
so vollendete Regulierfähigkeit erlangen, daß m ittels derselben ein etw a an­
geschlossenes N iederdruckw erk oder ein Dampfkraftwerk von 20000 PS Leistung 
für einen sehr stark schw ankenden Energieverbrauch anpassungsfähig zu 
m achen w äre. D er G estehungspreis für die erzeugte K ilow attstunde am 
Forbacher Schaltbrette w ürde allerdings auf 1,87 Pfg ansteigen. Nach Aus­
führung der G esam tanlage w ürde ein gesam ter Stauraum von 90 Millionen cbm 
vorhanden sein, d. h. ebensoviel wie bei den bestehenden 17 größeren Stau­
becken in Rheinland-W estfalen, und größer noch als der Stauraum der durch
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besonderes G esetz zur H erstellung bestim m ten Staubecken in Schlesien. Daß 
durch  diese großzügige Anlage, die fast restlos die E nergiem enge eines 
längeren Flußlaufes ausnutzt, auch der W asserabfluß der unteren M u r g  sow ie 
des Rheines günstig  beeinflußt w erden wird, steh t außer Zweifel.

N och w eit g rößere  E nergiem engen lassen sich auf der S ü d s e i t e  d e s  
S c h w a r z w a l d e s ,  wenn auch in einer w eniger einfachen W eise, gew innen. 
Im Strom gebiete der W u t a c h  w ürde ein g roßes regelbares H ochdruck­
w erk errichtet w erden können, dessen Leistung bei E inführung der W asser­
führung der A lb  in die G esam tanlage dauernd m ehr als 45000 PS b e träg t 
W erden gleichzeitig Staubecken von entsprechendem  Inhalte hergestellt und 
die W asserm engen des S c h l u c h s e e s  aufgestaut, so kann m an diese Leistung 
vorübergehend auf den vierfachen W ert steigern. Die K raftanlage dieses 
g roßen  W asserkraftw erkes w ürde ihren Platz etw a in W a l d s h u t  finden; 
sie w ürde etw a 120 km von dem in F o r b a c h  belegenen K raftw erke des 
Badischen M urgw erkes entfernt sein. M it H ülfe d ieser beiden am nörd­
lichen und südlichen A bhange des Schw arzw aldes einzurichtenden und zu 
dem gem einsam en Strom netz einer Ü b e r l a n d z e n t r a l e  zu vereinigenden 
g roßen  K raftw erke w ürde der g röß te  Teil des Badischen Landes in durch­
aus w irtschaftlicher W eise m it elektrischer Energie verso rg t w erden können. 
H inzutreten könnte noch ein k l e i n e r e s  r e g e l b a r e s  H o c h d r u c k w e r k  im 
m ittleren Schwarzwalde, nämlich im Strom gebiete der K i n z i g  oder der E lz.

Ein N i e d e r d r u c k w e r k  größeren  Stiles ferner m it einer Leistung bis 
zu 40000 PS ließe sich am Rheine nördlich von B a s e l  errichten, und zwar 
könnte dessen Leistung durch Zusam m enschluß m it den regulierbaren H och­
druckw erken im Schw arzwald auch einem schw ankenden E nergiebedarf an­
gepaß t w erden. Die V ereinigung aller dieser K raftw erke in der H and des 
Staates w ürde eine größ te  Leistung von 350000 PS ergeben und die Ab­
gabe von jährlich bis zu 900 M illionen PS-st erm öglichen. D iese E nergiem enge 
ist ganz beträchtlich g rößer als der zur Z eit durch einen K ohlenbezug von 
jährlich 500000 t im W erte von 8 M illionen M gedeckte E nergiebedarf der 
badischen S taatsverw altung; es steh t also eine reichliche K raftquelle für die 
E rw eiterung bestehender und die Entw icklung neuer staatlicher B etriebe und 
für die elektrische K analisation des ganzen Landes zur V erfügung. D ieser ge­
sam te Ausbau etw a des vierten Teiles der verw ertbaren W asserkräfte des 
G roßherzogtum s Baden w ürde m it Einschluß des H auptleitungsnetzes für 
die allgem eine V erteilung der elektrischen Energie an A nlagekosten den Be­
trag  bis zu 150 M illionen M erfordern. Dazu kom m en noch die recht 
erheblichen A ufw endungen fü r die E lektrisierung der S taatsbahnen und für 
die örtlichen Leitungsnetze. T rotz d ieser bedeutenden H öhe der A nlage­
kosten ist die R entabilität der durch den Staat einheitlich zusam m engefaßten 
W asserkräfte nicht im m indesten zw eifelhaft, da es sich um w erbende An­
lagen im besten Sinne des W ortes handelt. M ehr noch aber als an der 
unm ittelbaren Rentabilität solcher Anlagen ist d e r S taat an den volksw irt­
schaftlichen Vorteilen solcher K raftwerke und ihrer V erteilanlagen inter­
essiert, sow ie an der Stärkung der Steuerkraft des Landes durch die elektrische 
Z ugkraft im V erkehrsw esen und durch die von dem niedrigen E nerg ie­
preise w esentlich abhängige Entw icklung von Industrie, G ew erbe und H andel.

Nim m t der badische Staat in den geschilderten K raftanlagen etw a den 
vierten Teil der ausbauw ürdigen W asserkräfte des Landes in eigene H and,
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so  kann der g roße Rest unbedenklich den Zw eckverbänden und der Privat­
w irtschaft überlassen bleiben, um einen rascheren A usbau der W asserkräfte 
zu sichern, als er bei den vorhandenen finanziellen und technischen Kräften 
des Staates zu erw arten sein w ürde. Im m er aber sollte bei der staatlichen 
G enehm igung derartiger Kraftanlagen der G rundsatz der einheitlichen und 
m öglichst restlosen V erw ertung der in den Abflußm engen eines S trom ­
gebietes vorhandenen Energiem engen streng durchgeführt werden. Einen 
ähnlichen Standpunkt nimmt die b a y r i s c h e  S taatsregierung gegenüber dem 
A usbau d er W asserkräfte ihres Landes ein. V or zwei Jahren hat man dort 
eine W a s s e r k r a f t a b t e i l u n g  d e r  o b e r s t e n  B a u b e h ö r d e  ins Leben g e­
rufen, deren A ufgabe darin besteht, die A usbauw ürdigkeit der W asserkräfte in 
Bayern zu untersuchen, die Entw ürfe für staatliche W asserkraftw erke aufzu­
stellen, den Privatunternehm ern bei A usnutzung der W asserkräfte mit G ut­
achten an die H and zu gehen und den Ausbau von W asserkräften zur V er­
so rgung  der Gem einden m it elektrischer Energie anzuregen. Sodann ist 
ein W asserw irtschaftsrat aus 30 M itgliedern gebildet w orden. Eine förm ­
liche M onopolisierung der W asserkräfte in der H and des Staates wird auch 
in Bayern nicht beabsichtigt; es kom m t vielmehr der Ausbau der W asser­
kräfte durch den Staat nur in Betracht für die G ew innung billiger Zugkraft 
fü r geeignete Linien des Staatsbahnnetzes und in geringerem  M aße für 
sonstige  staatliche Zwecke, w obei dann etwa überschüssige Energiem engen 
zu billigen Preisen an Gem einden sow ie an die Landwirtschaft, das Klein­
g ew erbe  und die Privatindustrie abgegeben w erden sollen. Im übrigen will 
m an  es vorläufig der Industrie, den G emeinden und genossenschaftlichen 
K örperschaften überlassen, unter entgegenkom m enden G enehm igungsbe­
dingungen des Staates mit dem selbständigen Ausbau der W asserkräfte vor­
zugehen. Von den in Aussicht genom m enen Ü b e r l a n d z e n t r a l e n  verdienen 
besonderes Interesse die Pläne für den Ausbau der unteren L e c h w a s s e r ­
k r ä f t e  für  die V ersorgung der Städte N ü r n b e r g  und F ü r t h  und der 
um liegenden Bezirke m it Energie sow ie für den Ausbau der W a s s e r ­
k r ä f t e  d e r  u n t e r e n  I s a r  zur V ersorgung des Kreises N i e d e r b a y e r n  und 
■eines Teiles der O b e r p f a l z .  Als staatliche Anlagen sind insbesondere das 
S a a l a c h - K r a f t w e r k  bei R e i c h e n h a l l  und das bekannte W a l c h e n s e e -  
K r a f t w e r k  vorgesehen.

W ir sehen also, daß in B a d e n  und B a y e r n  die G ew innung natürlicher 
'W asserkräfte bereits eine greifbare G estalt angenom m en hat. W ü r t t e m ­
b e r g  dürfte gleichfalls m it ähnlichen Absichten bald hervortreten. Viel rascher 
w ürde sich diese im Interesse der allgemeinen V olkswirtschaft so erwünschte 
Entwicklung vollziehen, wenn die technisch-wirtschaftliche Intelligenz überall 
in den staatlichen V erw altungen selbständig und maßgeblich wäre. Sie 
w ürde mit verständnisvollem  Vertrauen an die Planung und Ausführung groß- 

.zügiger staatlicher W asserkraftanlagen herantreten und auch die volle Ver­
antw ortung für die Anlage staatlicher Geldmittel übernehm en können, weil 

-sie weiß, daß die W erke der m odernen Technik immer auch M uster von 
W irtschaftlichkeit sind und sein müssen. Die Staatsw irtschaft hat also allen 
Anlaß, sich durch H eranziehung technisch-wirtschaftlich gebildeter Kräfte zur 
selbständ igen  M itarbeit an der staatlichen V erw altung den Anforderungen 
tunserer Zeit anzupassen.
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ARBEITZEIT-ZÄHLER.
Von JUL. H. WEST.

Es braucht kaum  darauf hingew iesen zu w erden, wie w ichtig es für 
jeden Fabrikbetrieb ist, die Arbeitzeiten der A rbeiter und der einzelnen Ar­
beitsm aschinen m öglichst genau  festzulegen und zu überw achen. O hne 
genaue Feststellung der verbrauchten A rbeitzeiten ist eine genaue Kosten­
berechnung nicht möglich, und w o diese fehlt, fehlen auch die U nterlagen 
für eine sichere Festsetzung gew innbringender V erkaufpreise und fü r U nter­
suchungen darüber, ob es m öglich ist, die Erzeugnisse durch Änderung der 
A rbeitsverfahren zu verbilligen.

Die in den m eisten Fabriken übliche V erbuchung der A rbeitzeiten erfüllt 
ihre A ufgabe zum eist nur unvollkom m en. G ew öhnlich w ird die A rbeitsdauer 
eines A uftrages in der W eise festgestellt, daß man Beginn und Schluß der 
A rbeit nach der K alenderzeit verbucht, z. B .:

Beginn 25. II, 103/ 4 V 
Schluß 9. III, 4V 2 N

Um hiernach die A rbeitsdauer ausrechnen zu können, ist es nötig, m it 
einem Kalender in der H and die täglichen Arbeitzeiten aufzuschreiben und dann 
zusam menzuzählen — ein um ständliches und zeitraubendes V erfahren. Um 
dem L ohnberechner die A rbeit zu erleichtern, hat m an sich vielfach in der 
W eise geholfen, daß man dem  A rbeiter ein Lohnbuch oder einen Lohn­
zettel gibt, w orin er selbst T ag  für T ag  die auf die einzelnen A rbeitsauf­
träge entfallende Arbeitzeit ein träg t; dam it ist indessen die A rbeit nicht ver­
ringert, sondern nur auf andere Schultern abgew älzt w orden, und zudem 
sind diese Buchungen zum eist recht unzuverlässig, besonders w enn d er 
A rbeiter m ehrere A ufträge zu gleicher Z eit ha t und bald an dem einen, bald 
an dem ändern arbeite t; man ist dann ganz auf seine A ngaben angewiesen,, 
die aus m ehrfachen G ründen nur selten genau  sein w erden, teils weil d e r 
A rbeiter nu r zu oft ein Interesse daran hat, bei der N iederschrift seine A rbeit­
zeit auf die einzelnen A ufträge anders zu verteilen, als es der W irklichkeit 
entspricht, und teils, weil man dem  A rbeiter nicht zum uten kann, jedesm al, 
wenn er die A rbeitsaufträge wechselt, den Z eitpunkt so fo rt aufzuschreiben. 
Tatsächlich erfo lg t die Buchung gew öhnlich in der W eise, daß der A rbeiter 
etw a einmal täglich seine neun oder zehn A rbeitstunden nach eigenem  G ut­
dünken auf die A ufträge verteilt, an denen er den T ag  über gearbeite t hat. 
Kein Praktiker w ird darüber im Zweifel sein, wie gering  die G enauigkeit 
von A ufzeichnungen ist, die auf diese Art zustande gekom m en sind.

Zu diesem Fehler kom m t noch ein anderer: D ie  A r b e i t e r  s i n d  d i e  
t e u e r s t e n  S c h r e i b e r ,  d i e  m a n  s i c h  a u s s u c h e n  k a n n !  Um das zu 
erkennen, braucht man nur m it der U hr in der H and einen solchen Mann 
zu beobachten, w enn er seine Buchungen machen soll. Es w ird überflüssig  
sein, alle die einzelnen V errichtungen, die hierbei in B etracht kom m en — 
Suchen eines Putzlappens, um die von der A rbeit beschm utzten H ände zu 
reinigen, H ervorsuchen des A rbeitsbuches, Suchen eines Bleistiftes, der viel­
leicht noch erst um ständlich gespitzt w erden muß, usw . —, ausführlich zu 
erläutern ; jeder W erkstattpraktiker kennt diese V erhältnisse zu genau  au& 
eigener Erfahrung, und sicherlich w ird niem and die B ehauptung als über­
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trieben hinstellen, daß ein A rbeiter zu seinen Buchungen im D urchschnitt 
4- bis 6 mal so viel Zeit gebraucht, wie ein geübter Schreiber dazu nötig haben 
würde.

Um einen Vergleich anstellen zu können, wollen w ir annehmen, daß ein 
bestim m ter A rbeiter zu seinen Buchungen täglich 4 Minuten gebraucht, und 
daß ein Schreiber sie in 3/ 4 bis 1 M inute erledigen würde. Will man 
nun ausrechnen, was diese Buchungsarbeit der Fabrik kostet, so muß 
man berücksichtigen, daß der Arbeitsplatz oder die W erkzeugm aschine 
des Arbeiters (gewöhnlich) unbenutzt dasteht, w ährend der Arbeiter Schreiber­
dienste tu t; w ir müssen also nicht nur den Lohn des Mannes, sondern auch 
seine Platzkosten (die stündlichen Kosten seines Arbeitsplatzes) in Rechnung 
stellen. W ir wollen nun die A usrechnung in zwei Fällen durchführen.

Fall 1. D er Lohn des Arbeiters beträgt 40 Pfg und seine Platzkosten 
nur 20 P fg /s t; dann kosten die vom Arbeiter ausgeführten täglichen Buchungs­
arbeiten, wenn sie 4 M inuten beanspruchen:

40 +  20
1  x 4  =  4P fg .

Fall 2. D er Lohn des Arbeiters mag 50 Pfg und seine Platzkosten 
100 P fg /s t be tragen ; seine tägliche Buchungsarbeit kostet dann

50 +  100
 60 X  4 =  10 Pfg.

In W irklichkeit liegen die Verhältnisse in der M ehrzahl der Fälle für die 
meisten Industrien in den Grenzen dieser Zahlen.

U ntersuchen w ir nun, was dieselbe Arbeit kosten w ürde, wenn der Leiter 
d er Fabrik sie ausführen würde. W ir wollen sein G ehalt zu 12 000 M an­
nehm en. Die Jahreskosten seines Arbeitzimmers mögen einschließlich Heizung, 
Licht, Reinigung usw., hoch veranschlagt, 600 M betragen. Diese Kosten 
wollen w ir auf 2400 Arbeitstunden im Jahre verteilen; dem nach kostet die 
A rbeitstunde 5,25 M und die M inute 8,6 Pfg. Als gew andter Schreiber 
wird er die Buchung schon in dreiviertel bis zu einer ganzen M inute erledigen; 
sie kostet dann 6,4 bis 8,6 Pfg täglich.

H i e r n a c h  i s t  d i e  S c h r e i b e r a r b e i t  d e s  A r b e i t e r s  u n g e f ä h r  s o  
t e u e r ,  a l s  w e n n  d e r  D i r e k t o r  mi t  e i n e m  G e h a l t e  v o n  12000 M s ie  
s e l b s t  v e r r i c h t e n  w ü r d e .

Fassen w ir nun das Ergebnis dieser Berechnung mit dem zusammen, 
was w ir oben über die G enauigkeit und Zuverlässigkeit, die man von den
Aufzeichnungen des A rbeiters erw arten darf, gesagt haben, so wird man das
W ort nicht zu hart finden: Die Schreibarbeit des Arbeiters ist über die Maßen 
teuer und dafür — auch unzuverlässig.

Man ist daher in vielen Fabriken längst davon abgekom m en, die Schreib­
arbeit von der Arbeitern machen zu lassen, indem man sie entw eder dem Meister 
au fgebürdet oder dafür besondere Lohnschreiber oder W erkstattschreiber ange­
stellt hat. Die erste M aßregel is t — allgemein gesprochen — verkehrt, denn
auch der M eister ist ein recht teurer Schreiber, teils w egen der unm ittelbaren
Kosten, die sich nach seinem G ehalt ergeben, teils w egen der m ittelbaren 
Kosten, m it denen seine Schreiberarbeit belastet w erden muß, weil er durch 
diese Arbeit, die ebensogut von einem untergeordneten Schreiber verrichtet 
w erden kann, seiner viel w ichtigeren eigentlichen M eisterarbeit entzogen wird.

3
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Aber auch der W erkstattschreiber ist nicht ohne w eiteres das Allheilmittel. 
Er ist von Amerika zu uns herübergekom m en. D rüben heißt er „T im ekeeper“  
(Zeithalter), und sein D ienst bestand ursprünglich darin, ein- oder zweimal 
täglich von A rbeitsplatz zu A rbeitsplatz zu gehen und nach den A ngaben der 
A rbeiter die E intragungen in die Lohnbücher oder Lohnkarten zu m achen; 
aber davon ist man an vielen Stellen w ieder abgekom m en. W as theoretisch 
richtig schien — die Buchungsarbeiten zu verbilligen, indem man sie einem 
geübten billigen Schreiber übertrug  —, erw ies sich in der Praxis als verfehlt: 
denn diese billige Schreibkraft hielt nun die A rbeiter in ihrer A rbeit zu oft 
über G ebühr auf, teils mit kurzw eiliger U nterhaltung, teils m it A useinander­
setzungen über ihre A ngaben, und gar häufig entstanden Streitigkeiten, wenn 
der Schreiber den A ngaben eines A rbeiters nicht G lauben schenken wollte. 
„In meine W erkstatt kom m t kein Zeitschreiber m ehr h inein!“ , ist daher ein 
W ort, das man m itunter aus dem  M unde von erfahrenen Praktikern hören kann.

Das heiß t nun allerdings das Kind m it dem Bad ausschütten. Erstens 
g ib t es Fälle, in denen der um hergehende W erkstattschreiber tatsächlich die 
beste Lösung der A rbeitzeitverbuchung darstellt, und zw eitens ist nicht der 
Lohnschreiber an sich, sondern die Art, in der die B uchungsarbeit erfolgte, 
schuld an den M ißhelligkeiten. Z unächst liegt es auf der H and, daß die 
Buchungen des Lohnschreibers, der ein- oder zweimal am T age seinen Rund­
gang von A rbeiter zu A rbeiter macht, nicht im geringsten  genauer sind als 
die eigenen Buchungen der A rbeiter — beruhen sie doch ausschließlich 
auf deren A ngaben. Und dabei ist, wie oben bereits be ton t w urde, ge­
naue Zeitangabe die erste Forderung, die man an V erbuchungen der 
Arbeitzeit stellen muß, wenn sie für die Ü berw achung der A rbeits­
leistungen und für die K ostenberechnung von W ert sein sollen, oder wenn 
man sie als U nterlage für B erechnungen darüber verw enden will, ob man 
durch Änderung der A rbeitsverfahren oder der A rbeitsm ittel die Arbeiten 
verbilligen kann. Die G enauigkeit, die m it Rücksicht auf diese Zwecke
unbedingt verlangt w erden m uß, kann m an bei sum m arischer V erbuchung 
der einzelnen A rbeitsleistungen einmal täglich gar nicht erlangen. Hier 
liegt der Fehler, und den gilt es zu verm eiden. D er W eg, den man einzu­
schlagen hat, um das zu erreichen, ist der, jedesm al, w enn der A rbeiter seinen
A uftrag wechselt, d e n  Z e i t p u n k t  s o f o r t  z u  v e r b u c h e n .

W ir haben indessen oben bereits darauf hingew iesen, w ie sehr um­
ständlich es ist, die A rbeitsdauer eines A uftrages zu berechnen, w enn Be­
ginn und Schluß des A uftrages n a c h  d e r  K a l e n d e r z e i t  angegeben ist, z. B .: 

Beginn 25. II, 103/ 4 V 
Schluß 9. III, 4 i /2 N 

Viel einfacher gestalte t sich die Z eitberechnung in folgender W eise: 
Man zählt die A rbeitstunden der Fabrik vom Jahresbeg inn  an das ganze 

Jahr hindurch fortlaufend: 1 — 2 — 3 usw. bis 3000 und darüber hinaus, und 
benutzt diese Stundenzahlen oder S tundennum m ern, um Beginn und Schluß 
der einzelnen A rbeitsaufträge anzugeben.

Die Buchung w ürde dann nicht m ehr wie oben lauten, sondern :
Schluß (in der A rbeitstunde Nr.) 5681 / 2

Beg 'nn (»  » „ ) 4633/ 4_________
A rbeitsdauer 1043/ 4 Stunden.
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Um dieses überaus einfache Verfahren durchführen zu können, habe ich 
in V erbindung m it der Firma C. & E. F e i n  in S tu ttgart elektrische Arbeit­
zeit-Zähler ausgebildet, die von einer H auptuhr angetrieben werden. Zur 
H auptuhr gehört ein Schalter, m ittels dessen die Arbeitzeit-Zähler bei Be­
ginn jeder A rbeitspause ausgeschaltet und bei Schluß jeder Pause w ieder ein­
geschaltet w erden, so daß die Zähler nur w ährend des Betriebes der Fabrik 
gehen. Diese Z ähler werden in den verschiedenen W erkstätten oder M eister­
stuben angebracht, und nach ihrem Ausweis w erden Beginn und Schluß der 
einzelnen A rbeitsaufträge verbucht.

Teils weil die Zeitspanne von 1/ 4 Stunden für viele Verhältnisse etwas 
zu groß  wäre, teils mit Rücksicht auf die statistische A rbeitsüberw achung 
sind die Stunden nicht in ' U ,  sondern in ]/io 
Stunden geteilt. Dementsprechend schickt die 
H auptuhr alle 6 Minuten einen Stromstoß in 
die Leitung, durch den die Zähler jedesmal 
um eine Zehntelstunde weiterrücken.

Uhren dieser Art sind in Fig. 1 und 2 
dargestellt; Fig. 1 ist ein einfacher Zähler, 
der augenblicklich auf die Stunde 5426,3 ein­
gestellt ist; wie ohne w eiteres verständlich, 
braucht man die U hr, nachdem das erste 
Jahr vorüber ist, nicht w ieder auf 0,0 einzu­
stellen, sondern man kann ruhig weiterzählen, 
bis nach mehr als 3 Jahren die Stunde 9999,9
erreicht wird, worauf die Uhr auf 0,0 springt. Fig. 1. Einfacher Zeitzähler.

Fig. 2. Stempeluhr.

Fig. 2 ist eine Stem peluhr, m it der dieselbe Zeitangabe auf Arbeitskarten, 
Zetteln und dergl. g e s t e m p e l t  w erden kann. Die Karte wird auf den

3*
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Tisch gelegt, der durch D rehen der vorn sichtbaren Kurbel gehoben w erden 
kann, w odurch d ie  Karte gegen  Zahlen-Stem pelscheiben gedrück t w ird, die 
im vorderen Ende des oberen G ehäuses (in der A bbildung links) angebracht 
sind und durch einen Schlitz an der U nterseite des G ehäuses sow eit heraus­
ragen, als die mittels Farbbandes erfolgende Stem pelung bedingt. Die Bau­
art der U hr ist derart, daß eine m utw illige V erstellung der Stem pelscheiben 
(zum Zweck falscher Buchungen) ausgeschlossen i s t  Ferner ist V orkehrung 
getroffen, daß eine V erstellung d e r Stem pelscheiben nicht erfolgen kann, 
w ährend gestem pelt w ird, und zw ar so, daß zwei, drei oder m ehr Karten, 
die dieselbe Zeitangabe tragen sollen, auch richtig dam it versehen werden, 
selbst wenn zwischen der ersten und letzten Karte ein S trom stoß erfolgt. So­
bald der Stem pler die Kurbel ein w enig nach vorn  dreht, w erden nämlich 
die Stem pelscheiben gesperrt und erst w ieder freigegeben, w enn die Kurbel 
in ihre Ruhelage zurückkehrt, w orauf nachträglich die V erschiebung der Stem pel­
scheiben vor sich geht, wenn inzwischen ein S trom stoß erfo lg t ist.

In der A bbildung ist das W erk durch Fortnahm e der einen Seite des 
G ehäuses freigelegt, um  seine B auart zu zeigen.

D ie Stem peluhr, Fig. 2, b ietet gegenüber dem einfachen Zeitzähler, F ig. 1, 
den Vorteil der größeren Zuverlässigkeit der Zeitangabe auf den A rbeitzetteln.

Seit A nfang O ktober v. J. ist eine Anlage m it 16 U hren nach Fig. 1 
bei den N e c k a r s u l m e r  F a h r r a d w e r k e n  in  N e c k a r s u l m  in Betrieb. Bei 
E rrichtung dieser Anlage w ar d o rt bereits eine von der F irm a T h e o d o r  
W a g n e r  in W i e s b a d e n  hergestellte gew öhnliche elektrische U hrenanlage 
vorhanden, an die die neue Z eitm eßvorrichtung angeschlossen w urde. Als 
K ontaktuhr für diese dient eine im M aschinenhaus angebrachte W agnersche 
N ebenuhr m it entsprechendem  K ontaktw erk, das alle 6 M inuten ausgelöst 
w ird und ein daneben angebrachtes Relais betätigt. Zw ischen U hr und 
Relais ist ein S trom unterbrecher eingeschaltet, m ittels dessen der M aschinist bei 
Beginn und Schluß d er Arbeitzeiten der Fabrik  das Relais ein- bezw . aus­
schaltet, w om it auch die Arbeitzähler, die in dem K ontaktstrom kreis des 
Relais liegen, ein- und ausgeschaltet w erden. Den S trom  zum Betriebe d er Uhren 
liefert eine vorhandene, zur B eleuchtungsanlage gehörende A kkum ulatoren- 
Batterie. Das Relais und der eben erw ähnte (H aupt-) Schalter sitzen auf einer 
Schalttafel, auf der außerdem  16 W erkstätten-Schalter, je einer fü r jede Uhr, 
d. h. je einer für jede W erkstatt, angebrach t sind. V on diesen Schaltern, 
die alle an den K ontakt des Relais angeschlossen sind, führen die Leitungen 
zu den einzelnen U hren. M an kann daher m it H ülfe d ieser Schalter die 
U hren einzeln ein- und ausschalten. M an bedient sich d ieser Schalter, w enn 
einzelne W erkstätten länger arbeiten als die übrigen, indem  man die U hren 
der feiernden W erkstätten abschaltet, w ährend die der w eiter arbeitenden 
W erkstätten eingeschaltet bleiben, bis auch d o rt die A rbeit eingestellt w ird. 
In dieser W eise w erden Ü berstunden oder Fehlstunden ganzer W erkstätten  
berücksichtigt. Die Ü berstunden und Fehlstunden der einzelnen A rbeiter 
müssen dagegen besonders verbucht w erden.

Die Arbeitzeitzähler hat die Firma C. & E. F e i n  in Stuttgart verfertigt. 
Die Anlage ist von der S ü d d e u t s c h e n  E l e k t r i z i t ä t s - G e s e l l s c h a f t  in 
S tu ttgart hergestellt w orden.
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DIE GRUNDLAGEN UND WIRKUNGEN AMERIKANISCHER 
WIRTSCHAFTSWEISE.
Von EMIL SCHIFF, Grunewald.

Der „A m erikanism us“ hat sich zu einer G efahr für unsere Kultur ausge­
w achsen, die schw erer w iegt als die B edrohung unserer w irtschaftlichen Stellung 
auf dem W eltm ärkte durch das Anschwellen der amerikanischen G ütererzeugung, 
als selbst die nicht zu unterschätzende G efahr der A bhängigkeit unseres Roh­
stoffbezuges von amerikanischer W irtschaft und — was schlim mer ist — 
am erikanischer W irtschaftswillkür. Die Suggestivkraft der großen Zahl, die 
Neigung des höheren und niederen Pöbels, das G oldene Kalb anzubeten, dazu 
der Bluff großer W orte und scheinbar g roßer Taten amerikanischer Dollarkönige, 
die einen Teil der rücksichtslos erbeuteten Schätze als waltendes Schicksal 
w ieder auszuteilen belieben, — das alles hat zu einer großen Überschätzung 
am erikanischen W esens geführt. Diese Überschätzung, genährt durch die 
Schreiberei von Urteilern, denen es an technisch-wirtschaftlicher Sachkunde 
fehlt, droht, edlere Triebkräfte, kraft deren das deutsche Volk allen geschicht­
lichen H emmnissen zum Trotz engem Raum und einer kargenden N atur E r­
folge abgerungen hat, zu ersticken. Es ist darum  m it Freuden zu begrüßen, 
daß ein wirtschaftlich und technisch unterrichteter Kenner deutscher und nord­
am erikanischer Verhältnisse es unternom m en hat, die G rundlagen amerikanischer 
W irtschaftspolitik, ihre treibenden Kräfte und ihre W irkungen in eingehender 
Darstellung zu beleuchten, um daraus Lehren für das deutsche Vaterland abzu­
le iten 1). M ancher Leser dürfte dadurch zu einer w eniger blinden Bewunderung 
des „Landes der unbegrenzten M öglichkeiten“  — das ich schon früher ein Land 
der unbegrenzten Ausbeutungsm öglichkeiten genannt habe — veranlaßt, 
manchem die üble G ewohnheit, Ausländisches ungeprüft über V aterländisches zu 
stellen, erschüttert werden. Es bedarf keiner Betonung, daß dam it dem C hau­
vinismus — wollte dieses F rem dw ort dem D eutschen doch stets einen Frem d­
begriff umschließen! —■ nicht das W ort geredet und tüchtige fremde Leistung 
nicht herabgesetzt w erden soll. Kommt es doch vielmehr darauf an, das ober­
flächliche Vergleichen von Zuständen, die auf verschiedenen G rundlagen ruhen 
und Endpunkte durchaus anderer Entw icklungsgänge sind, durch ein bio­
logisch-geschichtliches Urteilsverfahren zu ersetzen.

Diesen W eg geh t Dr. Junge, indem er zunächst die w irtschaftspolitischen 
G rundlagen, die E inw anderung, die Rassenfrage, das Volksgefüge, den sozialen 
G edanken und die Zustände der G esetzgebung, Rechtsprechung und ausfüh­
renden G ew alt in den V ereinigten Staaten untersucht. — W enn w ir dem drang­
vollen politischen und w irtschaftlichen W erden deutscher Volkseinheit, wie 
es durch natürliche und geschichtliche Umstände bedingt war, die reißende Ent­
wicklung des nordam erikanischen Mischvolkes gegenüberstellen, dem ein ab-

x) Die V eranlassung zur vorliegenden Arbeit gab das W erk „Amerikanische 
W irtschaftspolitik. Ihre ökonomischen G rundlagen, ihre sozialen W irkungen 
und ihre Lehren für die deutsche Volksw irtschaft.“  Von Dr. Franz Erich Junge, 
New York. (Berlin 1910, Julius Springer). — Die Abhandlung verbindet den 
Bericht über die Arbeit Dr. Junges mit selbständigen Betrachtungen.



geschlossener W eltteil ungem essenen Spielraum und jeden natürlichen Reich­
tum bietet, ohne ihm die Last ängstlicher G renzbew achung aufzulegen, halten 
w ir den Schlüssel zum Verständnis unausgleichbarer U nterschiede schon in 
H änden. Der große natürliche Reichtum N ordam erikas und die vielseitige Er­
giebigkeit eines Landes, das alle Klimate aufw eist, dazu ein großer, verbrauchs­
kräftiger B innenm arkt gestatten  eine starre w irtschaftliche A bschließung nach 
außen ; das Fehlen eines inneren völkischen Bandes und dam it des G efühles 
für gem einsam e Zwecke läß t auf der G rundlage einer dem okratischen Ver­
fassung jede Art Individualism us aufs üppigste em porw uchem , und der M angel 
überkom m ener ideeller Lebensw erte hat die alleinige H errschaft des Dollars 
zur Folge. Die Ü bertreibung des Individualism us geh t so w eit, daß selbst ka­
pitalistische A usbeutung lieber geduldet wird, als daß man dem Staate die 
G ew alt verleiht, zum Nutzen der G esam theit durchzugreifen. So w ird die 
M acht der D ollarkönige schließlich groß  genug, um G esetzgebung und aus­
führende G ew alt untertan zu m achen, und wir erlebten das Schauspiel, daß 
selbst der vielgewandte, tatkräftige und volkstüm liche R oosevelt vor T rust 
und politischer V erderbtheit die Segel streichen m uß te ; ja sein Kampf gegen die 
wirklichen Beherrscher der V ereinigten S taaten w urde von diesen m it der In­
gangsetzung eines solchen W irtschaftschreckens beantw ortet, daß kaum jem and 
m ehr eine Fortsetzung des Kampfes gegen die T ruste  w ünschte. Som it besteht 
einstweilen kein H indernis, daß die R aubw irtschaft an Bodenschätzen, die 
vielleicht das echteste Kennzeichen am erikanischer G ütergew innung ist, fort­
gesetzt w ird und der Ü bergang des Kapitales in den Besitz w eniger unaufgehalten 
fortschreitet.

W elchen Schritt die A usbeutung der N atu rgü ter angenom m en hat, m ögen 
einige A ngaben bezeichnen. Die Jahresgew innung von B odenschätzen ist in 
w eniger als drei Jahrzehnten um 470 vH  im W erte g es tieg en 2). D er Kohlen ver­
brauch betrug

in dem Jahrzehnt 1816 bis 1825 rd. 330 000 t
„ „ „ 1856 „ 1865 „ 172 800 000 t
„ „ „ 1876 „ 1885 „ 850 000 000 t
„ „ „  1896 „  1905 „ 2 833 000 000 t

Der K ohlenverbrauch in jedem Jahrzehnte seit 1816 kam m indestens der Summe 
des V erbrauches aller vorhergegangenen Jahrzehnte g leich ; häufig übertraf 
er ihn um ein Vielfaches. Zudem  aber ist der A bbau infolge einer ungezügelten 
privatkapitalistischen Raubw irtschaft und w egen der zu ihrer D urchführung nö­
tigen V erw endung m inderw ertiger A rbeitskräfte so  m angelhaft, daß nach C ar­
negie einer bisher geförderten  Kohlenm enge von 5000 M illionen t eine ver­
geudete M enge von 9000 Millionen geg en ü b ers teh t3). D er A bbau ist m eist so 
rücksichtslos, daß die spätere Förderung  der g roßen  ungefördert zurück­
bleibenden M engen unm öglich wird. Das in Amerika erfundene V erfahren, die 
H ohlräum e mittels eines Rohrnetzes m it Schlamm auszufüllen, um die sonst
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2) Die V erantw ortung für die Z ahlenangaben dieser A bhandlung muß, 
sow eit nicht auf andere Quellen verw iesen ist, H errn Dr. Junge überlassen 
bleiben; leider sind amerikanische S tatistiken oft sehr ungenau.

3) Ähnliche A ngaben finden sich, wie ich nachträglich erfahre, in der Ab­
handlung von W alter G i e s e n :  „D ie V ergeudung der natürlichen Hülfs- 
quellen in den Vereinigten Staaten von Nordam erika“ (T. u. W . 1910, H eft 2).
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nötigen Kohlenpfeiler mit abbauen zu können, wird bei uns weit m ehr ange­
w endet als in den V ereinigten Staaten.

A ußerordentlich unsparsam ist auch die Verwertung der B rennstoffe; das 
gilt sow ohl m it Bezug auf die unm ittelbare V erbrennung der Kohle zur Erzeu­
gung  von Energie wie von ihrer mittelbaren V erwertung. Man schätzt, daß bei 
den amerikanischen Bessem er-Hochöfen G ichtgase im jährlichen Gleichwerte 
von 2 Millionen PS ungenutzt bleiben. „U nglaubliche“ M engen von Leucht­
gas, N itrogen im W erte von Millionen Dollars w erden verschw endet; die 
G ew innung der kostbaren N ebenerzeugnisse aus der Steinkohle — die bei 
uns schon heute eine der Erzeugung von Leuchtgas ebenbürtige Rolle spielt 
— liegt noch fast ganz im A rgen4).

D er Eisenverbrauch verdoppelte sich ebenfalls von Jahrzehnt zu Jahrzehnt; 
er betrug im letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts ungefähr 200 Mil­
lionen t und in den ersten sieben Jahren des neuen Jahrhundertes über 270 Mil­
lionen t. Trotz dem ungeheueren ursprünglichen Reichtume der Vereinigten 
Staaten an Eisenerzen ist nach C arnegie bereits in einigen Jahrzehnten Knapp­
heit und lange vor Ablauf dieses Jahrhundertes völliger Aufbrauch zu erwarten. 
Nicht viel besser w erden die Aussichten für Kohle und andere wichtige Boden­
schätze beurteilt. U ngeheuerlich ist auch die V ergeudung bei der G ewinnung 
von Petroleum  und N aturgas, hochw ertigen Stoffen, die man durch rücksichtslose 
Arbeitsverfahren und, um die Preise künstlich hochzuhalten, in Massen unge­
nutzt entweichen läßt.

Auch die A usbeutung des Bodens bew egt sich in spekulativen Bahnen, da 
sie nicht wie bei uns im wesentlichen von einer eingeborenen, seßhaften Land­
bevölkerung, sondern von einem wechselnden Strome von Kolonisten, die sich 
möglichst schnell bereichern wollen, dann aber zum großen Teil ins Ausland 
zurückw andern, betrieben wird. Auch besteht, von den Südstaaten mit vor­
w iegender N egerbevölkerung abgesehen, N eigung zur Bildung von G roßbesitz 
auf kapitalistischer G rundlage, w obei m ehr und m ehr Pächter an Stelle von 
Eigentüm ern treten, eine Entwicklung, die w eder der Landwirtschaft zuträglich 
ist noch im allgemeinen völkischen Vorteile liegt. Zum Teile beruht diese Ent­
w icklung auf einer Gesetzgebung, die A ckerbürger ins Land ziehen und die U r­
barm achung w üster Landstriche erreichen wollte, nämlich auf dem Homestead- 
G esetz und dem desert-land-law, auf G rund deren ungeheuere Ländereien fast 
verschenkt w urden. Leider w ar die W irkung dieser Gesetze nicht nur die 
beabsichtigte, sondern sind auf diese W eise auch riesige Ländereien auf Um­
w egen in die H ände von Spekulanten geraten ; sta tt w üster Landstriche w urde 
hierbei auch viel fruchtbarer Boden weggegeben. Versuche der Bundesregie­
rung  und der Einzelstaaten, solchen M ißständen abzuhelfen, bleiben ebenso 
erfolglos wie die Bestrebungen, eine sachgem äße Forstw irtschaft und einen 
verständigen A bbau im Bergw erkbetrieb einzuführen; sie scheitern sow ohl an 
einem übertriebenen Individualismus, der, auf den Buchstaben der V erfassung 
gestützt, auch notw endige Beschränkungen der Freiheit des Einzelnen ablehnt, 
wie an der Schwäche, Z errüttung und A bhängigkeit der V erwaltung. Diese 
ist so rückständig, daß noch nicht einmal eine Verm essung zur Abgrenzung 
staatlichen und privaten Landeigentum es je stattgefunden hat.

4) Vergl. Dr. Junge „Die rationelle Auswertung der Kohle“  (Berlin 1909), 
o d e r Schiff, E T Z  1909, S. 777 u. 778,
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W ie die Industrie so kennzeichnet auch die am erikanische Landw irtschaft 
die M assenleistung bei einer ins Breite gehenden W irtschaftsw eise. D er land­
w irtschaftliche G esam tertrag  der V ereinigten Staaten stieg von 9,2 M illiarden M 
im Jahre 1880 auf 32,34 M illiarden im Jahre 1908. In der N utzbarm achung 
wissenschaftlicher Verfahren ist die Landwirtschaft jedoch w eit hinter unserer 
zurück; dieser Entw icklungsstufe entspricht es auch, daß etw a zw ei D rittel der 
gew altigen G etreideausfuhr der V ereinigten Staaten unveredelte R oherzeugnisse 
darstellen, die keine hohen Preise erzielen und von anderen Ländern zum großen 
Teile nicht zur menschlichen N ahrung, sondern zur V erbesserung ihrer eigenen, 
m it Amerika in W ettbew erb tretenden W irtschaft verw ertet w erden. Von der 
A usfuhr am erikanischer Farm erzeugnisse, die 1908 etw a 4,2 M illiarden M 
betrug, entfielen 1,84 M illiarden auf Baumwolle, 903 M illionen auf G etreide 
und 823 Millionen auf B üchsenw aren; hiervon bezog D eutschland etw a 18 vH , 
Frankreich 6 vH  und E ngland 45 vH.

Der scheinbar unerm eßliche W aldbestand der V ereinigten S taaten ist im 
verflossenen Jahrhunderte  durch die verschw enderische W irtschaft in einer 
W eise zurückgegangen, die schw ere Besorgnis weckt. G etreu  dem G rundsätze 
„N ach uns die Sintflut“  ist an eine genügende A ufforstung nicht gedach t w orden, 
und auch jetzt versagt leider der Einfluß der R egierung. D er H olzverbrauch 
in den V ereinigten Staaten ist tro tz dem Reichtum an K ohle und Eisenerzen 
und trotz der neuzeitlichen Bauweise vergleichw eise sechsm al so g roß  wie in 
Deutschland, der E rtrag  im V erhältnisse zur Fläche aber nur ein Drittel. 
In dreißig Jahren  m üßte dem nach n icht nu r die A usfuhr aufhören, sondern 
sogar im Lande M angel eintreten. Da die H olzfrage eine W eltfrage ist — 
die V ereinigten Staaten sind allerdings schon je tz t kaum m ehr als A usfuhr­
land für H olz zu betrachten —, so m uß diese Sachlage dem  D eutschen 
den W unsch noch reger machen, daß der H olzreichtum , den einige unserer 
Kolonien, besonders Kamerun, aufw eisen, ausgenutzt w e rd e5). Im G egen­
sätze zur Baumwolle, w o N eupflanzung und längeres A bw arten nö tig  ist, 
kann hier, sobald erst die nötigen E inrichtungen, besonders E isenbahnen, 
geschaffen sind, geern tet werden.

Die gew altsam e A usbeutung der N aturgüter, die m it der am erikanischen 
großkapitalistischen W irtschaftsw eise verbunden ist, hat die beispiellose Stei­
gerung  des Volksverm ögens von etw a 29,4 auf 450 M illiarden M w ährend  eines 
halben Jahrhunderts herbeigeführt; zum Vergleiche des heutigen S tandes sei 
erw ähnt, daß das deutsche V olksverm ögen auf etw a 200 M illiarden M  g e­
schätzt w ird 6). D er g roße W ohlstand Amerikas kom m t jedoch im w esentlichen 
nur einer geringen Zahl zugute. Denn die Zusam m enziehung des K apitales ist 
so w eit fortgeschritten, daß nach den W ealth Statistics fo r the T en th  C ensus 
20 vH  des V olksverm ögens E igentum  von 0,03 vH  der B evölkerung und 
51 vH in H änden von 8,97 vH sind, w ogegen die übrigen 91 vH  des V olkes 
zusam m en nur 29 vH  des V olksverm ögens besitzen. In D eutschland sind 
hingegen nach Schmollers Schätzung nur etw a 2 vH  des V olksverm ögens 
im Besitze der oberen Klassen, 54 vH in H änden der m ittleren Schichten 
und 44 vH Eigentum  der unteren Klassen. Nach Senator la Folette beherrschen

5) Vergl. Schiff, W ie bessern w ir unsere K olonialw irtschaft? (M ünchen 1909).
6) Steinm ann-Bucher schätzt neuerdings das deutsche V olksverm ögen so­

g ar auf 350 Milliarden M.
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w eniger als hundert M änner alle Industrien der Vereinigten Staaten, und 
von diesen sind wiederum  die meisten von der Standard O il-M organ-Gruppe 
abhängig.

Der G rund, weshalb eine so einseitige Verschiebung von Kapital und Macht 
bisher keine nachdrückliche U m sturzbew egung gezeitigt hat, ist in erster Reihe, 
daß der g roße Reichtum und die demokratische V erfassung des Landes immer­
hin noch den meisten Erwerb und die Hoffnung auf Bereicherung bieten, und 
daß der Zusamm enschluß der Arbeiterschichten sich infolge der starken V erschie­
denheit von Rasse und Kulturstand schwer vollzieht. W enn aber erst durch die 
V ergeudung der N aturgüter und die fortschreitende Kapitalhäufung in den 
H änden weniger den Massen der Erw erb wesentlich erschwert sein wird, wenn 
der schon heute unentbehrliche Zustrom  frem drassiger, niedrig stehender Ar­
beiterm assen, die dem Lande fortgesetzt g roße Kapitalien zugunsten ihrer 
H eim at entziehen, die sozialen und völkischen Fragen — deren älteste, die 
N egerfrage, ungeschw ächt fortbesteht — auf die Spitze getrieben haben werden, 
stehen den Vereinigten Staaten Riesenkäm pfe bevor.

G egenüber den angedeuteten Zuständen wird man die regelnde G ewalt 
eines kräftigen Staatswesens, wie sie bei uns fühlbar ist, wirtschaftlich und 
sozial segensreich empfinden müssen und manche Beschränkung, die sich aus 
überkom m enen Verhältnissen erklärt, in Kauf nehmen können. Ja der tiefer 
Urteilende wird leicht erkennen, daß im Leben des Volkes wie des einzelnen g e ­
rade die H indernisse die sittliche und geistige Entwicklung anregen, daß 
Überfluß auf die D auer die T atkraft lähmt, und daß unbeschränkte Freiheit 
nützlich w irkende H em m ungen beseitigt. Daß die N ot die größte Lehrmeisterin 
ist, bew eist auch die Entwicklung der Vereinigten Staaten, denn die große und 
besondere technische Entwicklung dieses Landes ist deutlich auf gegebene 
W iderstände, nämlich auf die großen Entfernungen und auf die Knappheit der 
Arbeitskräfte, zurückzuführen. So erklärt sich die rasche und große Entwicklung 
des Verkehrswesens, der Förderm ittel für M assengüter und des W erkzeug­
m aschinenbaues. Im übrigen aber ist die amerikanische Industrie und über­
haupt die amerikanische W irtschaft in erster Reihe nicht durch die H ochw ertig­
keit, sondern durch die M assenhaftigkeit der Erzeugung gekennzeichnet; sie 
streb t nicht nach Differenzierung, sondern nach Vereinheitlichung, nicht nach 
hohem  W irkungsgrade, sondern nach g röß ter Leistung. Hierin liegt der H aupt­
unterschied gegenüber den Bestrebungen unserer Technik und den Leistungen 
unserer W irtschaft, die nicht im Überfluß an N aturgütern wurzelt, sondern mit 
Zugem essenem  rechnen muß, und die im Austausche des W eltverkehrs 
zum eist nicht mit Rohstoffen, sondern mit Arbeit — und, dem Stande unserer 
Kultur und unserer Bedürfnisse entsprechend, zumeist mit hochw ertiger Arbeit 
— bezahlt. Demgemäß führt Amerika zumeist Rohstoffe aus, w ährend bei 
uns der Schw erpunkt in der A usfuhr von Feinerzeugnissen liegt.

Nicht m inder rücksichtslos als die A usbeutung der N aturschätze ist die 
A usbeutung der menschlichen Arbeitskraft in den Vereinigten Staaten. Durch 
zahlreiche Arbeitskämpfe sind allerdings einzelne Erleichterungen durchgesetzt 
w orden, auch bestehen in manchen Staaten gesetzliche Beschränkungen der 
Arbeitszeit und anderer A rbeitsbedingungen, es fehlt aber an einer planm äßigen 
und im ganzen Lande gleichen sozialen G esetzgebung; es fehlt vor allem auch 
an der ersten V orbedingung hierfür, an dem sozialen Empfinden, das ein un-

4
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trennbarer Teil unserer Kultur gew orden ist. Die Lage der Arbeiter in den 
Vereinigten Staaten ähnelt daher, wo es nicht an A rbeitskräften m angelt, son­
dern ausländischer Ersatz zur V erfügung steht, vielfach der Sklaverei; W ohl 
und Leben des einzelnen w erden häufig gleich nichts geachtet. Berücksichtigt 
man die geringere Kaufkraft des Geldes, den weit größeren Umfang der w irt­
schaftlichen Stockungen, die m angelnde staatliche Fürsorge im Hinblick auf 
Betriebsunfälle, Krankheit und A rbeitsunfähigkeit, so ist die Lage unseres 
Arbeiters auch bei ziffernm äßig geringerer Entlohnung im D urchschnitt sicher 
günstiger als die des amerikanischen. Zudem  sind die Löhne in m anchen Be­
rufszweigen, besonders im Bergbau, in der H ausindustrie und im Straßenhandel, 
niedrig.

Die Bestrebungen der amerikanischen Arbeiter, ihre Lage aus eigener Kraft 
zu verbessern, sind dem gem äß auch verhältnism äßig schon alt. Die Versuche, 
Organisationen zu schaffen, haben bereits Ende des 18. Jahrhunderts begonnen. 
Im Jahre 1878 setzt eine gew altige A rbeiterbew egung ein, die von dem im Jahre 
1869 gegründeten  G eheim bunde der „K nights of labor“  getragen wird. Im Jahre 
1886 entsteht die noch jetzt führende American Federation  of Labor. Innerhalb 
der O rganisation der A rbeiter komm en jedoch verschiedene G rundsätze zum 
Ausdruck; ein Teil erstrebt die G ruppierung nach Industriezw eigen, der andere, 
der die g roße M asse bildet, die V ereinigung der A ngehörigen eines jeden Be­
rufes. Als politische A rbeiterpartei tritt heute jedoch nur eine kleine sozialisti­
sche G ruppe hervor, die nichts gegen die beiden großen politischen Parteien, die 
republikanische und die dem okratische, auszurichten verm ag. N atürlich ist 
die amerikanische A rbeiterorganisation durch das volkliche Gemisch, aus dem 
die A rbeiterschaft besteht, und durch den fortw ährenden Z ustrom  kulturlich 
tiefstehender Einw anderer aus verschiedenen W eltteilen sehr erschw ert; auch 
lösen die Bestrebungen nach A btrennung volklich zusam m engehöriger G ruppen 
innere G egenbew egungen aus.

Den T rade Unions der A rbeiter haben sich O rganisationen der U nternehm er 
entgegengestellt. Die großen T ruste bedürfen solcher freilich in der Regel 
nicht, sondern besitzen m eist schon in sich genügende W iderstandskraft; durch 
A nw erbung frem der A rbeiter und durch ein „ausgeklügeltes System  der Teil­
beschäftigung“  verfügen sie zumeist über die nötigen Aushilfen an A rbeits­
kräften. Von den zur Schlichtung von A rbeitskäm pfen versuchten Einrich­
tungen haben sich die kraft Gesetzes in einer Reihe von Staaten eingeführten 
State boards of arbitration am besten bew ährt; auch das V erfahren der M assen­
verhandlung findet A nwendung. Zw angsschiedsgerichte haben sich nicht durch­
gesetzt. Die T rade Unions haben die A rbeitszeit von 13 bis 16 auf 8 bis 12 
Stunden herabgedrückt, gesetzliche V erbote des T rucksystem s, Schutzbestim ­
mungen für Frauen und Kinder, M aßregeln gegen U nfallgefahr und manches 
andere durchgesetzt. Sie haben auch U nterstützungskassen und Fortb ildungs­
schulen gegründet. Vieles dem Buchstaben nach Erreichte w ird jedoch dadurch 
gegenstandlos gem acht, daß es dem Armen an wirklichem R echtsschutze mangelt.

Über die heutige G estaltung der Löhne ergib t sich aus den United Staates 
Census von 1908 auf G rund von Aufnahmen, die im Jahre 1904 gem acht w orden 
sind, die jedoch Bergbau, H ausindustrie, Landwirtschaft, V erkehr und S traßen­
handel nicht umfassen, fo lgendes: Von den statistisch erfaßten 3,3 Millionen 
erw erbtätigen Personen w urde im D urchschnitt der M ann m it 46,87 M, die
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Frau mit 25,91 M und das Kind (unter 16 Jahren) mit 14,53 M wöchentlich ent­
lohnt. Die höchsten Durchschnittslöhne erzielten die Edelsteinarbeiter mit 
91,06 M wöchentlich, die niedrigsten Löhne für M änner w urden mit 21,97 M 
bei der Bereitung von T erpentin und Harz bezahlt. Der niedrigste Durch­
schnittslohn für Frauen betrug 9,49 M, der niedrigste Satz für Kinder 7,73 M 
wöchentlich. Die durchschnittlichen W ochenlöhne betrugen ferner:

in der Stahl- und Eisenindustrie 50,61 M
in der Holz- und H o lz w a re n in d u s tr ie   40,76 „
bei der H erstellung von Baumwollwaren . . . .  32,38 ,,
bei der H erstellung von Stiefeln und Scluihwaren . 49,90 ,,
bei der H erstellung von M ännerkleidung . . . .  51,37 „
bei der H erstellung von Frauenkleidung . . . .  56,78 ,,
in der T a b a k in d u s t r ie   46,79 „
in der Druckerei von Zeitungen und Zeitschriften . 55,15 „
bei der G a s h e r s te l lu n g   59,22 ,,

Ein großer Unterschied besteht zwischen den im Norden und Süden be­
zahlten Löhnen, was zumeist auf die geringere industrielle Entwicklung und 
die starke Beschäftigung von Negern in den Südstaaten zurückzuführen ist. 
Der allgemeine durchschnittliche W ochenlohn betrug im Norden 32 M, im 
Süden 17,47 M.

Das Bild, das diese Zahlen geben, ist jedoch zu günstig. Zunächst sind 
gerade die Beschäftigungszweige, die die ungünstigsten Arbeitsbedingungen 
aufweisen, nämlich Bergbau, Straßenhandel und H ausindustrie, in der Auf­
nahme überhaupt nicht erfaßt. Ferner erhalten in vielen amerikanischen Be­
trieben eine geringe Zahl Sonderarbeiter sehr hohe Löhne, w oraus sich ein 
Durchschnittslohn ergibt, der den V erdienst des w eitaus größten Teiles der 
A rbeiter bedeutend übersteigt. Auch ist zu verm uten, daß sich die w iederge­
gebenen Zahlen nicht nur auf Arbeiter beziehen, sondern auch den Verdienst 
H öhergestellter berücksichtigen, da in Amerika viele Beamte, die bei uns gegen 
M onatsgehalt angestellt werden, W ochenlohn erhalten. W ie schlimm die Ver­
hältnisse in der H ausindustrie sind, zeigt das Beispiel des großen New-Yorker 
Bekleidungsgewerbes, dessen Leistung zu vier Fünfteln auf sw eat shops beruht. 
Bei dem sw eat shop-V erfahren richtet sich die A rbeitzeit nur nach den Er­
fordernissen der Jahreszeit, und es wird auch Sonntags und Feiertags g e ­
arbeitet. Nach einer Aufnahme für den M onat D ezem ber sollen hierbei 49 
Familien durchschnittlich 55,61 M verdient haben, so daß der fünfköpfigen 
Familie nach Bezahlung der W ohnungsm iete durchschnittlich 20 M im M onate 
für alle anderen Bedürfnisse verblieben seien.

W as die Entwicklung der Lebensbedingungen der amerikanischen Arbeiter 
im letzten Jahrhundert anlangt, so ist anzunehmen, daß die Löhne, wenn auch 
nicht ununterbrochen, gestiegen s i nd ; darüber aber, ob die w irtschaftliche Lage 
und die Sicherheit des Erw erbes gestiegen sind, gehen die Ansichten sehr aus­
einander. Nach Junge neigt zudem die Lohnentwicklung zum H eruntergehen; die 
U rsachen hierfür sind die Abnahme der natürlichen Reichtümer des Landes, der 
Druck der billigen ausländischen A rbeitskräfte und die Zunahme des industriellen 
W ettbew erbes durch die nordam erikanischen Südstaaten, Südamerika, Kanada 
und namentlich Japan.

4*
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Über die amerikanischen Entlohnungsverfahren, insbesondere über die w eit 
m ehr als bei uns verbreiteten Präm ienverfahren, ist in diesen Blättern von A. 
R othert früher eingehend berichtet w o rden7).

G roßen Schwierigkeiten sieht die am erikanische Industrie dadurch entgegen, 
daß der Nachwuchs an Meistern, M onteuren und verw andten G attungen höherer 
A rbeiter zu versiegen droht. Diese Erscheinung, die auch uns zu denken geben 
sollte, beruht auf der aufs äußerste getriebenen M echanisierung der A rbeits­
verfahren, dem Ü berhandnehm en der G roßbetriebe und dem V ersiegen der 
E inw anderung geeigneter K räfte; zudem m angelt der Idealism us, der eine V or­
aussetzung des Strebens nach Ausbildung ist, und das bloße V erlangen nach 
raschem V erdienste beherrscht die M assen. Ein w ichtiger G rund liegt schließlich 
in der ganz ungenügenden G estaltung des Lehrlingsw esens. F. Kerner, P itts­
burg, Pa., hat diesen Fragen eine lesensw erte A bhandlung in „T echnik  und 
W irtschaft“  gew idm et8).

Z ur V ervollständigung dieser A ndeutungen am erikanischer Z ustände seien 
einige statistische A ngaben hinzugefügt, die besonders auf die sozialen V er­
hältnisse Schlaglichter zu werfen geeignet sind.

Nach m äßiger Schätzung dürften sich über 10 Millionen M enschen in den 
V ereinigten Staaten in A rm ut befinden; sie sind vorw iegend auf private W ohl­
tätigkeit angew iesen. Die Zahl der Unfälle in allen Industrien außer dem 
Bergbau und dem Betriebe der Eisenbahnen w ird auf 200 000 jährlich m it Ein­
schluß von 5000 Todesfällen geschätzt. Im B ergbau rechnet man m it einem 
Durchschnitte von 10 000 Unfällen, w ovon etw a 2000 tödlich verlaufen. An 
Unfällen im Eisenbahnbetriebe w eist das statistische Jah r 1906/07 etw a 111000 
m it etw a 12 000 tödlich verlaufenen aus. Durch die m angelhafte F ürsorge für 
die Verletzten und die geradezu furchtbaren Zustände, die im M ittelpunkte des 
östlichen Industriebezirkes herrschen, verläuft ein überaus g roßer Teil der 
Betriebsunfälle mit Arbeitsunfähigkeit, wenn nicht mit dem T ode. Besonders 
traurig  ist, daß sich die Unfälle von Kindern zu den Unfällen Erw achsener 
wie 3 :1  verhalten. W as das bedeutet, sei an der Zahl berufstätiger Kinder 
gem essen, die im Jahre 1906 bei einer Bevölkerung von 83,2 M illionen mit
10,5 Millionen Kindern im Alter von 10 bis 15 Jahren etw a 1,94 M illionen be­
tru g ; auch sollen viele Kinder unter 10 Jahren erw erbstätig  sein und viele zu 
U nrecht als über 15 Jahre alt gem eldet w'erden. Die Zahl der überhaup t in der 
Industrie einschließlich der H ausindustrie Beschäftigten w ird auf 6,3 Mil­
lionen — an anderer Stelle allerdings auf 7,1 M illionen — angegeben. Nach 
derselben Aufnahm e waren 10,4 Millionen in der Landw irtschaft, 4,7 Mil­
lionen im Handel und Verkehr, 5,6 Millionen in dienenden Berufen und 1,2 
Millionen in w issenschaftlichen und künstlerischen Berufen tätig.

Die Zahl der Arbeitslosen schw ankte in den Jahren 1902 bis 1905 von 
etw a 11 bis 18 vH im Jahresdurchschnitte. Diese A ngabe bezieht sich jedoch 
nur auf gew öhnliche Z eiten; im K risenmonate F ebruar 1908 w urde die Zahl der 
A roeitslosen auf 3 Millionen geschätzt, und wenn das auch übertrieben sein 
dürfte, so steht doch fest, daß sich alle zur Linderung der N ot bestehenden Ein­
richtungen als weitaus unzulänglich erw iesen. Die Zahl der Landstreicher 
w ird auf 0,5 Millionen geschätzt. Die Zahl der M orde und T otschläge hat sich

T) Siehe T. u. W . 1909, S. 405 u. f.
8) Siehe T. u. W . 1908, S. 485.
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von etw a 1808 Fällen im Jahre 1885 auf 9350 im Jahre 1906 erhöht und wird 
nur von Rußland übertroffen. W ährend in London 1903 24 M orde begangen 
und säm tliche Schuldigen erm ittelt w urden, kamen in Chicago mit nur dem 
fünften Teile der Bewohnerzahl Londons 128 M orde vor. Von den Tätern 
w urden 18 beim Verbrechen getö tet und 4 bei der V erhaftung durch die Polizei 
erschossen; 53 Anklagen endeten mit Freisprechung, in 19 Fällen kam es zu 
keiner V erhaftung, und nur 34 dieser Verbrechen w urden gesühnt. An den 
Verbrechen sind die A usländer oder Kinder von Ausländern zweieinhalbmal so 
stark wie die Einheimischen beteiligt — abgesehen von den Vergehen unredlicher 
G eschäftsgebahrung.

Auf den unerschöpflichen Stoff der Bestechungswirtschaft im gesam ten 
öffentlichen Leben der Vereinigten Staaten sei hier nicht näher eingegangen. 
Es sei aber darauf hingewiesen, daß dieser Punkt  einen wichtigen Grund abgibt, 
warum  in den Vereinigten Staaten selbst von A nhängern der Gem einw irtschaft 
staatliche und gemeindliche Betriebe für unangängig erklärt werden. Auch sei 
als einwandfreies Zeugnis einiges aus einem Berichte des ehemaligen Polizei­
kom m issars von New-York, G eneral Bingham, w iedergegeben:

„N ew-Y ork is in many respects the m ost lawless city in the world.
New-York police m agistrates discharge criminals for political reasons at 

the dictation of political bosses.
W hile probably 85 percent of the 10 000 police are honest a t heart, the 

force is dom inated by corrupt politicians.
Tam m any Hall depends upon the thousands of men engaged in the white 

slave traffic to furnish a sixth of the 30 000 to 50 000 illegal votes cast in 
close elections.

The g rea t majority of the city ordinances were not made to be obeyed, but 
w here made to be broken, so that some one could make money from the 
intentional or unintentional violator of insincere law.

T he governm ent of New-York City costs $  200 000 000 a year, an am ount 
equaling a third of that expended in conducting the National G overnm ent; but 
in addition the city pays probably $  100 000 000 a year in graft, black mail 
and brokerage on crime.“

An welcher Stelle im mer man amerikanische W irtschaft und Kultur zu er­
fassen sucht, überall begegnet man den W irkungen der Zusam m enziehung 
des Kapitales. Der Kernpunkt dieser Entwicklung ist die Ü berantw ortung des 
Eisenbahnw esens an die Privatw irtschaft. D er Betrieb der E isenbahnen drängt 
nämlich w egen der w irtschaftlichen und technischen Vorteile, die gemeinsam e 
V erw altung und gem einsam er Betrieb mit sich bringen, von N atur zum Aus­
schlüsse des W ettbew erbes9). D eshalb konnten 5000 selbständige G esell­
schaften allmählich auf 6 große G ruppen unter der Führung von Rockefeller, 
M organ, H arrim an ( f ) , G ould, Vanderbilt und Hill zusammenschmelzen, und 
auch zwischen diesen G ruppen bestehen Zusam m enhänge. Da die Ver­
frachter in der Lage w aren, die Erzeuger der G üter durch willkürliche, nicht 
einheitliche Bemessung der Frachtsätze w ettbew erbsfähig zu machen oder lahm 
zu legen, konnten sie die H errschaft über die gesam te W irtschaft der Ver­
einigten Staaten erlangen; das ist, knapp ausgedrückt, der Inhalt einer ver­

9) N äheres hierüber findet sich in Schiff: „U nternehm ertum  oder G em ein­
b e triebe?“  (Leipzig 1910, Duncker &  H umblot).
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wickelte«, allmählichen Entwicklung. Es ist daher richtig, wenn Dr. Junge 
sagt, daß die V erstaatlichung der E isenbahnen die unerläßliche V orbedingung 
für die A bstellung der heutigen M ißstände sei. Außerdem  m üßte natürlich die 
A usbeutung unersetzlicher N aturschätze gesetzlich geregelt oder, wenn anders 
keine durchschlagende Abhilfe zu erzielen ist, dem Staat übertragen werden. 
Bei der heutigen V erteilung der politischen M acht ist man von dieser Lösung- 
w eit entfernt.

Eine V orbedingung für einen ausgedehnten Zusam m enschluß der W irtschaft 
ist stets ein Zollschutz, der so hoch ist, daß der im Inlande geschlossene Ring 
nicht durch ausländischen W ettbew erb durchbrochen w erden kann;  diese V or­
bedingung ist in den letzten Jahrzehnten in den V ereinigten Staaten in außer­
ordentlichem  und steigendem  M aße geschaffen w orden. Es ist die gerech t­
fertigte M einung Dr. Junges, daß man von einer Änderung dieses Zustandes 
w eiter als je entfernt ist; stim m te doch eine dem okratische M ehrheit im Senat 
öffentlich für den Schutzzoll auf Eisenerz und vertreten doch heute am erika­
nische D em okraten den Standpunkt, daß die T ruste nicht durch den Zolltarif, 
sondern nötigenfalls durch gerichtliche V erfolgung bekäm pft w erden müssen. 
Daß solche Schritte bisher m it einer A usnahme erfolglos verlaufen sind, scheint 
diese „D em okraten“  nicht zu berühren. D er durchschnittliche Zollsatz beträgt 
heute nicht w eniger als 46,4 vH vom W erte. Daß viele am erikanische In­
dustrien ohne einen so bedeutenden Zollschutz lebensfähig w ären, ist kaum 
zweifelhaft. Das w ird auch durch die T atsache bew iesen, daß gegen  80 vH 
der im Jahre 1906 ausgeführten Fabrikate im W erte von 2394 M illionen M auf 
dem W eltm ärkte zu einem durchschnittlich 15 vH niedrigeren Preis als im 
Inland abgegeben w urden. Die M inderpreise betrugen im einzelnen bis zu 
66 vH.

Von der E isenbahnw irtschaft abgesehen, beziehen sich die w ichtigsten der 
zahlreichen T rustbildungen auf Stahl, Kupfer, Blei, Edelm etalle, M ineralöle, 
Tabak, Zucker und auf die Schiffahrt. D er senkrechte Zusam m enschluß der 
Betriebe ist teilweise lückenlos — vom K ohlenbergbau bis zur Seeschiffahrt — 
durchgeführt. Der g röß te  T rust ist der Stahltrust m it gegen 6,2 M illiarden M 
Kapital, der etw a 800 Anlagen umschließt. D er Ö ltrust mit etw a 413 M illionen M 
Kapital erzielte dank der fast völligen B eherrschung des Petro leum handels im 
Jahre 1907 348,6 Millionen M Gewinn. Die Zusam m enschm elzung der W irt­
schaft w ird auch durch die Zahl der auf eine Person vereinigten Ämter des 
Bankwesens, der Industrie und des V erkehrsbetriebes beleuchtet; an der Spitze 
steht J. P ierpont M organ als Mitglied der V erw altung von 114 U nternehm ungen. 
Die überragende M achtstellung der H errscher im Reiche des D ollars w ird durch 
ein ausgeklügeltes G efüge geldkünstlerischer M ittel erreicht; ein w esentlicher 
Teil dieser Mittel hat den Zweck, m öglichst viel Kapital ohne Stim m berechtigung 
und ein ausschlaggebendes Stimm kapital zu m öglichst billigem Preise zu 
schaffen. Mit den Leitworten „V erschleierung“ und „V erw ässerung“  kann 
man einen w eiteren Teil dieser Geldkünste andeuten.

Als Folge der V erw ässerung des Kapitales industrieller U nternehm en ist 
es zum Teil wohl auch anzusehen, daß der E rtrag  tro tz vielfacher Erzielung von 
M onopolpreisen im Sinken begriffen ist; wie w eit hieran sonstige U m stände — 
etwa m onopolistisch-unw irtschaftliche Erzeugung, W eltverhältnisse oder anderes 
— mitwirken, versucht Dr. Junge leider nicht aufzuklären. W enn steigende
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Kosten der Lebenshaltung der Arbeiter mitsprechen sollten, wäre eine dem ­
entsprechende Steigerung der Löhne V oraussetzung; nach Dr. Junge zeigen 
aber die Löhne die N eigung zum Sinken. Die W irkung der hohen Schutzzölle 
kann bei der U nabhängigkeit N ordam erikas in der Ernährung und in der 
G ew innung von Rohstoffen nicht annähernd in dem M aße wie bei uns her­
halten.

Auch auf das G eldwesen der Vereinigten Staaten geh t Dr. Junge leider 
nicht näher ein. Er deutet nur — mit Recht — an, daß der M angel einer staat­
lichen Zentralbank an der Regellosigkeit des Geldw esens wesentlich mitschuldig 
ist; zwei Versuche, eine solche Einrichtung zu schaffen, sind an dem W ider­
stande der Privatwirtschaft gescheitert. Auch steht der Landbankier auf einem 
sehr niedrigen Standpunkt in der Geldkunst.

V ergleicht man auf Grund dieser Andeutungen den Stand der nordam erika­
nischen und der deutschen Kultur in bezug auf Arbeit und W irtschaft, so unter­
liegt es keinem Zweifel, welche von beiden m ehr geistige und sittliche W erte 
einschließt; zudem bleibt zu berücksichtigen, in wie hohem M aße deutsche 
G eistesw erte unm ittelbar ausgeführt w orden sind und ausgeführt werden, und 
wie sehr deutsche W issenschaft und deutsche Technik, getragen durch Personen 
und Schrifttum, ausländische Kulturen und besonders die amerikanische Kultur 
befruchtet haben. D er Deutsche darf und soll sich dieser Tatsache bew ußt sein, 
ohne deshalb seine eigene — von Rückständen keineswegs freie — Kultur zu 
überschätzen, ohne die T orheit zu begehen, seine W ettbew erber in der W elt 
zu unterschätzen, und ohne insbesondere die günstige Einwirkung am erika­
nischer W irtschaft und Technik zu übersehen. Allein die Nähmaschine, die 
geistvoll erdachten amerikanischen W erkzeugm aschinen, die Schreibmaschine 
und die amerikanischen Förderanlagen für M assengüter haben unsere Technik 
und W irtschaft trotz den großen dem Auslande dafür gezahlten W erten außer­
ordentlich gefördert; über die Überschwemm ung unseres M arktes m it ameri­
kanischen M assenerzeugnissen wie Schuhwaren darf man freilich anderer Mei­
nung sein. Auch ist es das V erdienst am erikanischer K onstrukteure und U nter­
nehmer, w iederholt Erfindungen praktisch durchgeführt zu haben, die in D eutsch­
land aus M angel an W eitsicht und U nternehm erm ut nicht schnell genug über 
die Anfangstufe gefördert worden sind. W esentliches verdanken wir auch 
den Amerikanern für die O rganisation industrieller Betriebe, sow ohl was die 
Anlage wie den W erkstattbetrieb, die Arbeitsverfahren und die V erw altung an­
langt. Dr. Junge betrachtet freilich die deutschen Zustände zu sehr aus der 
Ferne, um ihre Schönheitsfehler zu erkennen, die amerikanischen aber sieht er 
aus zu großer Nähe oder er setzt ihre Vorzüge als genügend bekannt voraus; 
jedenfalls m acht sein Standpunkt den Eindruck einer gew issen V oreingenom m en­
heit. Und doch w ird auch er wissen, daß es dem heutigen D eutschen nicht 
selten an Idealism us gebricht, und daß nicht jeder Am erikaner ein Nichts-als- 
D ollarjäger ist. Sein Buch w ürde aber an Eindruck gew innen, und den 
G egnern seines w irtschaftspolitischen Standpunktes w äre billiger Angriffstoff 
entzogen, wenn auch der Schein der V oreingenom m enheit verm ieden wäre. 
Im m erhin ist es berechtigt, wenn Dr. Junge d ie  W irtschaft höher stellt, die auf 
dem W eltm ärkte zumeist mit hochw ertiger Arbeit, nicht m it Rohstoffen bezahlt. 
G erade dieses Bewmßtsein muß uns aber veranlassen, gew isse Erscheinungen 
unserer neuesten wirtschaftlichen Entw icklung mit U nzufriedenheit zu be­
trachten. So ist die Verschleuderung von Kohle und Eisen nach dem Auslande,
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die unsere Kartelle betreiben, durchaus zu verw erfen; hochw ichtige, in be­
grenzten M engen vorhandene Rohstoffe sollten bei uns nur m öglichst veredelt 
ausgeführt werden. Überdies ist diese Preisschleuderei nur auf Kosten des In­
landes, das einen durch Zölle und Kartellierung künstlich erhöhten Preis 
zahlen muß, m öglich; der deutsche V erarbeiter zahlt also nicht nur den Zoll — 
der berechtig t sein kann — und den Preisaufschlag des Kartells, sondern sein 
deutscher Lieferer fällt ihm auch noch durch Stärkung des ausländischen 
W ettbew erbers auf dem W eltm arkt in den Rücken. Und auch d e r  Einsicht 
dürfen wir uns nicht verschließen, daß die nach am erikanischem  V orgänge 
m ehr und m ehr bei uns angestrebte „S tandard isierung“ , die V ereinheitlichung 
der Erzeugnisse und V erringerung der Sortenzahlen, wie sie der G roßbetrieb  
und besonders Kartelle und T ruste erstreben, ebenso wie die m it der zu­
nehm enden M assenerzeugung ständig zunehm ende A rbeitsteilung G efahren ein­
schließen. Bei dem W eiterverarbeiter kann eine V erringerung der Leistung* 
bei dem V erbraucher in gew issen Fällen eine V erödung des G eschm ackes — 
an dem bei uns ohnedies kein Überfluß ist —, beim K onstrukteur eine Ver­
flachung des Könnens und beim A rbeiter eine H erabsetzung der geistigen S tand­
höhe herbeigeführt w erden. Ein Arbeiter, der jahraus, jahrein denselben H and­
griff macht, der vielfach die M aschine, zu deren Teil er ein Teilchen herstellt, nie 
zu sehen bekom m t, w ird geistig nicht gehoben werden. Und zu w eit getriebene 
Bestrebungen zur V ereinfachung der E rzeugung können sehr w ohl eine Ein­
engung der A rbeitsgebiete oder A nw endungsbereiche und die V erbreitung aus­
ländischer an Stelle inländischer Erzeugnisse zur Folge haben. W ar es doch 
gerade die A npassung an das Einzelbedürfnis, wie überhaup t die Fähigkeit d e r 
A npassung im technischen und kaufm ännischen Sinne, die die deutsche Industrie 
im W ettkam pfe mit der englischen sehr gefö rdert hat. Es darf also, wenn auch 
die Entwicklung von einheitlichen G rößen, Form en oder Arten in gew issen 
G renzen nötig  und gesund ist, die G efahr der zu starken B etonung des G rund­
satzes der V ereinheitlichung und ebenso der A rbeitsteilung nicht verkannt 
werden. Denn auch die weitere, völkische G efahr der überm äßigen Beschäfti­
gung  von Frauen, Kindern und m inderw ertigen ausländischen A rbeitern ist 
von der neuesten Entwicklung untrennbar. Schon jetzt beschäftig t unser Berg­
bau selbst im W esten Massen n iedrigstehender A rbeiter aus den östlichen N ach­
barländern, und es handelt sich hierbei nicht wie bei den Sachsengängern d e r  
Landwirtschaft um Jahreszeit-A rbeiter, sondern um dauerndere N iederlassung ; 
w ährend wir also den O sten deutsch zu machen suchen, w ird der W esten dem 
Eindringen der Slawen ausgesetzt, obschon Slaw enblut schon in früheren  
Zeiten einem großen Teil unserer Bevölkerung sein Siegel allzu stark aufge­
drückt hat. So sehr aber ein m äßiger Einschlag zur geistigen oder körper­
lichen Kreuzung g e e i g n e t e n  fremden Blutes einem Volke nützt, so ungesund 
und folgenschw er kann das Eindringen „unverdaulicher“  Rassen — wenn sie 
selbst in reinem Blut ihre Vorzüge haben m ögen — sein.

Dr. Junge beschließt sein lesensw ertes W erk mit einer A bhandlung ü b e r  
den politischen und w irtschaftlichen Im perialismus der V ereinigten S taa ten ; aus 
seinen angedeuteten A nschauungen über das V erhältnis der deutschen zur 
amerikanischen Kultur ist abzuleiten, daß er in diesen B estrebungen keine un­
überw indliche G efahr für Deutschland sieht. Auf jeden Fall ist seine An­
schauung berechtigt, daß im G egensätze zu D eutschland für Amerika keine:
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innere N otw endigkeit starker Entwicklung über die Landesgrenzen hinaus vor­
liegt, und daß die S toßkraft solcher Bewegungen nicht vom Belieben einzelner, 
sondern von der Kraft des inneren völkischen Druckes abhängt.

Das Buch Dr. Junges sei als inhaltreich em pfohlen; allerdings würde es 
durch strengere V erteilung des Stoffes — w odurch auch W iederholungen 
besser vorgebeugt w ürde —, durch größere Knappheit und durch A nwendung 
zeichnerischer Verfahren wesentlich haben gew innen können. Die Häufung 
entbehrlicher Frem dw örter und die augenscheinlichen sprachlichen Amerikanis­
men sollte ein so w arm er A nhänger des D eutschtum es, wie es Dr. Junge 
ist, vermeiden. Sein Lieblingswort „Brauchlichkeit“ , das er für G ebrauchs­
gegenstand und für Brauchbarkeit benutzt, g ib t es im D eutschen nicht. Sollte 
es in einem W örterbuche Vorkommen? Auf alle Fälle soll die „Brauchlich- 
keit“ des Buches durch diese M ahnungen nicht angezweifelt werden.

DER WIRTSCHAFTSBETRIEB DES ERDÖLES.
Von Dr. F. W. MÖLLER, BERLIN.

(Fortsetzung von S. 363)
Die Sachverständigen des United States Geological Survey und Sir 

Boverton R edwood nehmen nun allerdings an, daß die Produktion in vielen 
Staaten, namentlich in W yom ing, zunächst weiter steigen wird, und daß 
neue G ebiete erschlossen w erden; dann wird jedoch die A usbeute allent­
halben zurückgehen parallel mit einer W erterhöhung des Öles, und die erste 
Stelle unter den Petroleum lieferem  der W elt wird nicht m ehr Amerika ein­
nehmen, sondern andere G ebiete, auf denen sich die Bohrtätigkeit infolge 
natürlicher, politischer oder spekulativer Hemmnisse bis jetzt nicht voll hat 
entfalten können.

H ier ist vor allem R u ß l a n d  zu nennen. „T he production of oil from 
Russia is practically unlimited“ , schrieb im Jahre 1904 A. B e e b y  T h o m p s o n 1), 
und die späteren Bohrversuche haben dies über alle Erw artung bestätigt. 
Nicht nur, daß es der Staat tatsächlich in der H and hat, die G ewinnung 
nach Belieben zu steigern, indem er von seinen eigenen Ölländereien mehr 
als bisher für die private T ätigkeit freigibt: es sind auch an den verschieden­
sten Punkten im ganzen Reiche neue Felder entdeckt w orden, die an E r­
giebigkeit dem Apscheron-Gebiete nicht nachzustehen scheinen.

Noch ist allerdings Baku der M ittelpunkt der russischen Petroleum ­
industrie: von den 1908 erzeugten 8301856 t stam m ten aus Baku 7468896 t. 
Zwei Drittel der Petroleum ländereien Bakus sind staatliches Eigentum, und 
aus diesen zwei Dritteln w urden über 75 vH der G esam tausbeute Rußlands g e ­
w onnen. Die Zukunft aber liegt auf den G ebieten der Naphthainsel T s c h e l e  k e n  
bei K rasnow odsk am Kaspischen Meere, wo die N aphthaproduktionsgesell-

x) A. B e e b y  T h o m p s o n ,  The oil fields of Russia and the Russian 
petroleum  industry, 1904 S. 25.
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schaft G e b r .  N o b e l  vorläufig noch mit geringer A nspannung arbeitet, in 
K e r t s c h ,  T a m a n  und A n a p a ,  westlich von Baku, an der V erbindung 
des Asowschen m it dem Schwarzen M eere, das die russische Raky-Bohr- 
gesellschaft (deutsches, französisches und russisches Kapital) m it großem  
Erfolg ausbeutet, im  K u b a n g e b i e t e  nordöstlich vom Schwarzen M eer und 
in zahlreichen anderen G ebieten, die über das ganze Reich zerstreut sind,
namentlich auf S a c h a l i n  und in S i b i r i e n ,  zu dessen E rschließung die O st­
asiatische N aphthahandel- und Industriegesellschaft durch Gebr. N obel geg rün ­
det ist. Die A rbeit der g roßen K apitalmassen, die hier aus fast allen zivilisierten 
Staaten zusam m enström en, und die A nstrengungen zur E rw eiterung der alten 
G ebiete w erden mit Sicherheit allerdings nur dann E rfolg haben, wenn zu­
gleich eine U m gestaltung namentlich der politischen V erhältnisse durchgesetzt 
wird. N irgends ist die A rbeiterfrage so schw ierig wie h ier; die Streiks im 
Som m er 1903, der Zusam m enbruch der gesam ten Petroleum industrie infolge 
der Revolutionsjahre, die R iesenbrände im A ugust 1905 sind noch in aller 
Gedächtnis. Auch fehlt es an einem Zusam m enschluß der U nternehm un­
gen, wie er in g röß te r Vollkom m enheit in den V ereinigten Staaten besteht 
und wie er sich jetzt allmählich in Galizien durchsetzt; und nam entlich ist 
mit der H eizölfrage zu rechnen, die in keinem Land eine g rößere Rolle 
spielt als hier, da sich die Industrie w egen der besonderen chemischen Be­
schaffenheit der russischen Erdöle von Anfang an dazu gezw ungen sah, in 
der V erarbeitung auf Schmieröle und in der V erheizung der Rückstände die
beste V erw ertung des Rohstoffes zu suchen.

Die ungew öhnliche S teigerung der Produktion in R u m ä n i e n  und in 
G a l i z i e n  hat seit mehr  als einem Jahrzehnt die allgem eine A ufm erksam ­
keit auf diese beiden Länder gezogen. Beide haben in zehn Jahren ihre P ro ­
duktion m ehr als verzehnfacht; in Galizien geh t die S teigerung noch rascher 
weiter, w ährend in Rumänien seit 1906 eine derartige V erlangsam ung der 
S teigerung eingetreten ist, daß die Raffinerien vorübergehend M angel an 
Rohöl hatten.

In einem späteren Abschnitte w erde ich von den Beziehungen dieser 
beiden Länder zu Deutschland sprechen. So wichtig diese Beziehungen sind, 
so w enig darf dabei die Stellung der beiden Länder auf dem W eltm arkt 
außer  acht gelassen w erden ; denn eine richtige Erkenntnis dieser Stellung 
erst kann Aufschluß geben über die Frage, wieviel D eutschland von Ru­
mänien und Galizien zu erw arten hat :  es w ird durchaus nicht alles Öl 
der beiden Länder nach Deutschland ausgeführt. Und überhaupt, um über­
m äßigen Erw artungen zu begegnen, muß gesag t w erden, daß das Schritt­
maß der Steigerung sich notw endig verlangsam en wird, je g rößer die ab­
solute Steigerung wird, und daß es eben leichter ist, von 1 auf 10 zu kommen 
als von 100 auf 1000.

R u m ä n i e n  ist lange Zeit als das Land der reichsten Petro leum lager 
angesehen w orden, und es scheint auch, als ob der g röß te  Teil der g eo ­
logisch erforschten Petroleum gebiete mit den ergiebigsten Feldern Amerikas 
w ürde w etteifern können. D ennoch äußert sich der Bericht der P etro leum ­
kommission an den M inister der öffentlichen Arbeiten vom 22. März 1904 
sehr zweifelnd über die Zukunft, und ein so berufener Beurteiler der Sach­
lage wie C. A lim anestianu sag t geradezu : „W ir haben noch sehr viel zu
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tun, ehe w ir mit Stolz auf den Besitz einer Petroleum industrie blicken 
können2).“

Seitdem sind zwar große Fortschritte gem acht w orden, aber die H aupt­
schw ierigkeiten bestehen weiter. Dies sind, abgesehen von den noch lange 
andauernden N achwirkungen des G ewinnungsfiebers, das auch hier gew ütet 
hat wie in Amerika oder Galizien, folgende:

1. die ungem ein verwickelte N aphthagesetzgebung,
2. der außergew öhnlich schwierige geologische Aufbau der petroleum ­

führenden Schichten, w odurch das Risiko und die Kosten der Bohrung 
erhöht werden,

3. die m angelhafte kaufm ännische O rganisation, der schwerfällige Kredit 
und die schlechten Transportverhältnisse.

A ußerdem  hat das im  April 1909 erlassene G esetz über die Ausbeutung 
der staatlichen Petroleum felder, das der Regierung unter dem Drucke der 
N achfrage nach Rohöl abgenötig t w urde, der Ausdehnung ausländischen 
Kapitales ein schweres H indernis in den W eg gelegt, und es ist nicht zu 
erw arten, daß die Produktion nun w ieder in dem angem essenen Schrittmaß 
steigen wird. Im Jahre 1908 sind kaum 20 000 t m ehr produziert worden als 
1907. Die A usfuhr w ar im ersten H albjahre 1909 noch im Rückgänge begriffen.

ln G a l i z i e n  erleben wir seit dem letzten Jahrzehnt nichts anderes als 
eine neue Auflage der ersten amerikanischen Ölkrisen. Seit 1888 ist 
das Petroleum  in Galizien dem G rund und Boden als integrierender 
Eigentum sbestandteil zugewiesen. In Verbindung mit dem eigentümlichen 
Erbrechte der galizischen Bauern hatte dies eine Zersplitterung der 
Felder, an denen das N aphtharecht gekauft w erden muß, in überaus 
kleine Teilfelder zur Folge. Der Zwischenspekulation bot sich also ein weites 
Feld. R egelm äßig w urden die B ohrungsunternehm ungen überkapitalisiert, so 
daß sich dann der P roduzent gezw ungen sah, sein Öl, sobald es aus der Erde 
heraus war, zu jedem  Preise zu verkaufen, nur um die Bohrung möglichst 
rasch fortsetzen zu können. Überall herrscht der unsinnigste Raubbau, jeder 
sucht zuerst ins „große Öl“  zu kommen, mit Überstürzung werden die B ohr­
anlagen ausgeführt, und hier und da sieht man vier, fünf V erteidigungs­
bohrungen nebeneinander, eine sinnlose K apitalverschwendung vom Stand­
punkte der V olksw irtschaft: 1 250 000 Kr., wo bei geordneten Verhältnissen 
250 000 Kr. genügt hätten.

Fünf Jahre hat der hieraus hervorgegangene Zustand fortw ährender Über­
produktion bestanden; w eder der Landesverband der galizischen R ohölprodu­
zenten G. m. b. H. in Lemberg, der die M ehrzahl der Produzenten umfaßt, 
noch der Verband deutsch-galizischer Erdölinteressenten, der 1908 in Berlin 
gegründet w urde, hat die Verhältnisse wesentlich ändern können. In 
der N ot verfiel man darauf, die überflüssigen V orräte des Rohproduktes 
zu verheizen. Die E isenbahnverw altung richtet ihre Lokomotiven für 
Feuerung m it flüssigem Brennstoff ein und verpflichtet sich, jährlich 
300000 t entbenziniertes Rohöl abzunehm en. In Drohobycz wird mit einem 
K ostenaufw ande von 4,8 Millionen Kr. eine Entbenzinierungsanstalt gebaut, in 
der das Rohöl mit 75 vH zu Heizöl um gestaltet wird.

2) „P etro leum “ 06/07 Nr. 1 S. 4 u. f.
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In dem W irrw arr der organisatorischen Fragen, und als noch nicht abzu­
sehen war, w ohin die Entw icklung führen w ürde, tra t nun die S tandard 
Oil Co. in V erhandlung m it dem Landesverband, um gem einsam  mit diesem 
eine N eugestaltung der gesam ten galizischen Petroleum industrie vorzunehm en. 
In letzter S tunde schritt der S taat ein, um das Interesse seiner V olksw irt­
schaft zu w ahren, und an die Stelle des V orvertrages zwischen der S tandard 
Oil Co. und dem Landesverbände trat ein Gesetz, von dem hier folgendes 
m itgeteilt s e i : Der R egierung w ird ein Kredit von 8 Millionen Kr. gew ährt zum 
Bau von Behältern für 100000 Zisternen Rohöl (für je 10 t). Davon sind Behälter 
für 60000 Zisternen sofort in A ngriff zu nehm en. Die E inlagerungsgebühren sind 
so festzusetzen, daß sie die Baukosten in 8 Jahren tilgen, jedoch sollen 60000 
Z isternen in den nächsten M onaten ohne M agazinagegebühr eingelagert w er­
den. Die Behälter w erden von Staats w egen geführt. E inlagerung von Pe­
troleum  und Betrieb von Rohrleitungen w erden für konzessionspflichtig erklärt.

G leichzeitig kam ein Block von Raffinerien zustande, der rd. 60 vH 
des raffinierten Öles um faßt. Diesem Block wird die von Staats w egen zu 
errichtende Entbenzinierungsanstalt zum Betrieb ü b e rg eh en : er übernim m t
alle Lasten und den V erkauf der N ebenprodukte und zahlt dem V erband 
71 H eller für den D oppelzentner Rohöl. Die Produzenten  erhalten dann 
einschließlich des von der Eisenbahn gezahlten Preises zusam m en 2,81 Kr. für 
den D oppelzentner Rohöl.

Ob sich diese neue O rdnung bew ähren wird, kann noch nicht m it Sicher­
heit gesag t w erden; jedenfalls w ird sich ihr Einfluß nicht so bald bem erkbar 
machen, denn der D urchführung bieten sich noch erhebliche organisatorische 
Schwierigkeiten.

Die Petroleum produktion in N i e d e r l ä n d i s c h - I n d i e n  w ird fast aus­
schließlich von der Königlich N iederländischen Petroleum gesellschaft be­
herrscht. Das Verhältnis dieser G esellschaft zu den verschiedenen P ro ­
duktions- und H andelsunternehm ungen w ird später dargestellt w erden. Über 
die A ussichten der Produktion im allgemeinen ist zu sagen, daß sie in dem ­
selben stetigen Schrittm aß w eiter steigen w ird : neue Felder w erden in Java, 
Sum atra und Borneo erschlossen w erden, ferner in T im or und auf den 
M olukken, in Celebes, Buru, Ceram usw., und die vorsichtige Politik d er 
Royal Dutch bürg t dafür, daß der W eltm arkt von dort her nicht in V er­
w irrung gebrach t w erden w ird3).

Auch das B r i t i s c h e  K o l o n i a l r e i c h  ist berufen, in der Z ukunft eine 
bedeutende Rolle auf dem  P etro leum -W eltm ärkte zu spielen. U nter den 
Besitzungen steht I n d i e n  noch an erster S telle: die P roduktion  ist in den 
Jahren 1902 bis 1907 auf m ehr als das Dreifache gestiegen, auch ist es 
der Burmah Oil Co., die den M arkt beherrscht, gelungen, eine bessere 
V erw ertung der P rodukte zu erzielen. Noch größere  H offnungen setzt man 
jedoch auf K a n a d a .  H ier sind allenthalben reiche Ölfelder und T eersand­
lager nachgew iesen, und schon ist an verschiedenen Stellen englisches Kapital 
dam it beschäftigt, diese Schätze zu heben. G roßes Aufsehen haben ferner 
die Petroleum funde in W e s t a f r i k a  gem acht, wie die B ew egung d er 
Petroleum w erte an der Londoner Börse im H erbst 1909 auch dem

3) Eine genaue Statistik der Ende 1908 bestehenden Petro leum konzessi­
onen findet sich in „P etro leum “  08/09 Nr. 11 S. 635.
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Fernstehenden zur G enüge bewiesen hat. M ehrere kapitalkräftige englische 
G esellschaften arbeiten dort unter einheitlicher Leitung, und die sehr günstig 
gelegenen mächtigen Petroleum schichten versprechen auch für die Zukunft  
den besten Erfolg.

D e u t s c h l a n d ,  dessen Rohproduktion noch kein halbes Prozent der 
W eltproduktion beträgt, komm t für die V ersorgung der W elt mit Leuchtöl nicht 
in Betracht. W enn auch mit Sicherheit auf eine allmähliche Ausdehnung der 
Förderung gerechnet werden kann, ist immer noch der sehr geringe 
Leuchtölgehalt dieser Öle zu berücksichtigen, der die überw iegende Ver­
arbeitung des Rohstoffes auf Schmieröle rechtfertigt. Die Entwicklung ist 
aus der folgenden Zahlentafel ersichtlich.

D e u t s c h e s  Rei ch .

Jahr Förderung
t

W ert 
1000 M

1875 781 88
1880 1 309 159
1885 5815 471
1890 15 226 1 242
1895 17 051 962
1900 50 375 3 726
1901 44 095 2 950
1902 49 725 3 351
1903 62 680 4 334
1904 89 620 5 805
1905 78 869 5 207
1906 81 350 5 036
1907 106 379 7 056
1908 141 900 9 942

Auch in den Kolonien sind zw ar mehrfach Petroleum quellen gefunden 
w orden, namentlich in K a m e r u n  und S ü d w e s t - A f r i k a ,  zu irgend welcher 
B edeutung ist jedoch auch hier noch kein G ebiet gelangt.

Von den unter der Bezeichnung „andere Länder“ zusam m engefaßten Öl­
feldern4) sind namentlich M e x i k o ,  P e r s i e n  und P e r u  zu nennen. Sie sind 
häufig als die Petroleum länder der Zukunft bezeichnet w orden. Dazu kommen 
die zur Türkei gehörigen Lager in S y r i e n  und M e s o p o t a m i e n  und die Aus­
läufer der persischen Ölfelder. H ier sind überall ungeheure Petroleum vorräte 
entdeckt w orden, und m it g röß ter T atkraft wird an ihrer Erschließung ge­
arbeitet. So wird die Rubrik „andere Länder“ , deren Produktion prozentual 
den größten  Anteil an der Steigerung der W eltproduktion seit 1905/06 gehabt 
hat, bald in die vorderen Reihen treten und sich in einzelne Posten auflösen, 
in denen die zuletzt erw ähnten Länder die Spitze einnehmen werden.

4) Siehe S. 362.
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Die Organisation.
Bei der in diesem Abschnitte zu behandelnden Übersicht über die im P e­

troleum geschäft angelegten Kapitalien w erde ich mich in der H auptsache an die 
vier g roßen G ruppen halten und dabei die G esellschaften als Ganzes betrachten, 
ohne Rücksicht darauf, ob der Schw erpunkt ihres G eschäftes in der Produktion, 
in der Raffination oder im H andel liegt. Dies rechtfertig t sich durch den orga­
nischen Zusam m enhang der verschiedenen G eschäftszw eige.

D ie  S t a n d a r d  Oi l  Co.

O bschon der g roße Plan der St. O. Co., sich den gesam ten Petroleum verkehr 
der W elt „von der Quelle bis zur Lam pe“ zu sichern, endgültig  als gescheitert 
angesehen w erden muß, stellt diese G esellschaft im mer noch eine kaufm ännische 
Leistung dar, die in der ganzen W elt kaum ihresgleichen hat. H ervorgegangen 
aus der unbedeutenden Raffinerie John D. Rockefellers am Eriesee — Anfang 
der 60 er Jahre des 19. Jahrhunderts — 1870 zum ersten M ale zusam m enge­
schw eißt unter der Firm a The S tandard Oil Co. of O hio mit 1 Million S 
Aktienkapital, umgeschmolzen 1881 in den S tandard Oil T rust mit 70 Mil­
lionen $  Trustzertifikaten5), 1892 unter dem Druck der öffentlichen Meinung 
in die einzelnen Gesellschaften aufgelöst, liegt das ganze U nternehm en seit 1899 
in den H änden der St. O. Co. of New  Jersey, au f die man den Besitz der 
verschiedenen Gesellschaften übertragen hat. Von dieser hängen über 61 G e­
sellschaften ab, die selbständig arbeiten und gew öhnlich immer nur einen Zw eig 
des Petroleum geschäftes vertreten. Für das Ausland bestehen in jedem  größeren 
Staate besondere, ebenfalls abhängige Gesellschaften. Die w ichtigsten hiervon 
sind in der folgenden Zusam m enstellung aufgeführt:

Name Kapital Sitz
Anglo American Oil C o .................................... 20 400 000 M England
American Petroleum  C o .................................... 13 345 000 H olland
Colonial Oil C o .................................................... 1 050 000 >> N ew  Jersey
Deutsch-Am erikanische Petroleum ges. . . 30 000 000 )) D eutschland
International Oil C o .......................................... 50 400 000 Japan
M annheim -Brem er Petroleum  A.-G. . . . 3 000 000 >) D eutschland
Petroleum -Raffinierie vorm. Aug. Korff & Co. 1 500 000 JJ >>
Societate Romano-Americana . . . 10 000 000 JJ Rumänien
Società Italo-Americana pel Petrolio  . . . 4 000 000 )J Italien
Vacuum Oil C o ............................................... 8 500 000 )> Ö sterr.-U ngarn

5) Das W esen dieser O rganisation, die das V orbild aller am erikanischen 
Trusts gew orden ist, bestand darin, daß die sich vereinigenden 39 G esellschaften 
das ganze Kapital in die H ände von 9 T rustees leg ten ; diese bildeten die Z entral­
verw altung. Für die eingezogenen Aktien w urden Trustzertifikate ausgegeben, 
die einen gew issen Bruchteil des gesam ten T rustverm ögens darstellten und auf 
G rund deren die Dividenden verteilt werden. Von den ausgegebenen 70 Mil­
lionen $  Zertifikaten (294 Mill. M) besaßen die 9 T rustees über 46 Mill., 
John D. Rockefeiler allein über 19 Mill. $ . W er die M ajorität der Aktien oder 
die M ajorität der M ajoritätsaktien einer G esellschaft besitzt, „kontro lliert“  sie.
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Die Dividenden säm tlicher abhängiger Gesellschaften w erden am Ende des 
Geschäftsjahres, sow eit sie der St. O. Co. zukommen, an die St. O. Co. of 
New Jersey abgeführt, ln der Bilanz für 1906 erschienen neben einem Brutto­
gew inne von 43 721 538 M, der einen Reingewinn von 40 202 383 M ergab, diese 
Dividenden mit einem G esam tbeträge von 223 555 025 M, dazu kamen 
85356050 M N ettozunahm e im W ert von Anlagen, Sicherheiten und Kredit aus 
nicht erhobenen Forderungen, so daß sich ein Reingewinn von 349 113 458 M 
ergab. Daraus w urden 40 vH Dividende bezahlt mit 165 207 966 M, der Rest 
w urde der Reserve zugeschrieben, die dadurch auf 1096459606 M stieg.

An Dividenden wurden verteilt:

ln den einzelnen Zweigen des Petroleum geschäftes ist die Lage der G esell­
schaft fo lgende:

Als R o h ö l p r o d u z e n t  nimmt sie zw^ar eine bedeutende Stellung unter den 
zahllosen kleinen U nternehm ungen ein, indem sie, wie erw ähnt, etwa ein Viertel 
aller amerikanischen Ölländereien besitzt; aber dieser Besitz ist sehr ungleich 
über die einzelnen großen Lager verteilt und genügt auch keineswegs, ihr hier 
das Übergewicht zu geben. Dafür ist jedoch ihre H errschaft in allen anderen 
Zweigen des Petroleum geschäftes gesichert, vor allem im Betriebe von Rohrlei­
tungen. Über das ganze G ebiet der Vereinigten Staaten zieht sich ein der 
St. O. Co. gehöriges Netz von Rohrleitungen, die eine G esam tlänge von mehr als 
64 300 km haben und in denen über 210 Millionen M angelegt sind. In manchen 
Staaten, so im Appalachischen G ebiet, in Illinois und auf den sogenannten Mid 
C ontinent-Feldern, besitzt sie gegen 90 vH aller Rohrleitungen, im Lima- und 
Indiana-Bezirke gehört ihr die einzige dort verlegte große Leitung. In Louisiana 
hat der E isenbahntransport noch nicht an Bedeutung verloren, ebenso liegen in 
Kalifornien die Verhältnisse w eniger einfach; alles in allem ist jedoch zu sagen, 
daß die St. O. Co. in diesem Geschäftzweige, gew isserm aßen der G rundlage 
ihrer Herrschaft, nach wie vor unum schränkt herrscht.

Die St. O. Co. als R a f f i n e u r  wird durch folgende Angaben gekennzeichnet: 
sie besitzt 18 Raffinerien, die durchschnittlich je 1 Million B6) Rohöl jährlich ver­
arbeiten. 1904 erzeugten sie zusammen 21,34 Mill. B Raffinade. Dazu kam die 
Produktion von 5 abhängigen Raffinerien mit zusammen 2,14 Millionen B; nur 
3,65 Millionen B sind als von unabhängigen Raffinerien produziert anzusehen. 
Diese jedoch geben ihre Produktion teilweise zu Zwecken der A usfuhr an die 
St. O. Co. ab, beziehen auch hier und da ihr Rohöl von der St. O. Co., so daß 1904 
kaum 10 vH der gesam ten R affinadeerzeugung der V ereinigten Staaten völlig un ­
abhängig gew esen ist. Im Auslande sind von der St. O. Co. Raffinerien in 
Mexico, Deutschland, Frankreich, Japan, Rumänien und Kanada abhängig. 
Ebenso bedeutend wie an der Raffinierindustrie ist der Anteil der St. O. Co. an 
der Ausfuhr. 1904 bezifferte sie selbst diesen Anteil auf 13,2 Millionen B 
=  87 vH der ausgeführten Raffinade überhaupt.

1900 48 vH
1901 48 „
1902 45 „
1903 44 „
1904 36 „

1905 40 vH
1906 40 „
1907 40 „
1908 40 „

6) 1 B (barrel) = 4 2  glls (gaüons) zu 3,7853 Itr =  158,58 ltr =  118 bis 142 kg 
(je nach dem spezifischen Gewicht).
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D ie  K ö n ig l i c h  N ie d e r l ä n d i s c h e  P e t r o l e u m - G e s e l l s c h a f t .

Die Königlich N iederländische Petroleum -G esellschaft hat seit langem  die 
T rennung des V erkaufgeschäftes von den übrigen Zweigen des Petroleum ge- 
geschäftes, wie sie bei der St. O. Co. geplant wird, durchgeführt.

Sie ist wie die St. O. Co. of N ew  Jersey eine finanzielle T rustgesellschaft, 
besitzt 85 Millionen M Stam maktien (N ennw ert), w ovon 17,34 Millionen M noch 
nicht ausgegeben sind, und 2,55 Millionen M V orzugsaktien und hat seit 1900 
folgende Dividenden verteilt:

1900 8 vH 1905 50 vH
1901 24 „ 1906 73 „
1902 38,85 „ 1907 to

1903 65 1908 28 „
1904 50

Ihre drei Tochtergesellschaften sind:
1) die B a ta a f s c h e  P e t r o le u m  M a a t s c h a p p i j ,  der die A usbeutung der 

Petro leum lager und das Raffiniergeschäft bis zur V erladung in die T ank­
dam pfer obliegt (K apital-Nennw ert — 136 M illionen M),

2) die A n g lo - S a x o n  P e t r o le u m  C o ., die eine reine T ransportgesellschaft 
ist (Kapital 81,6 Mill. M),

3) die A s ia t ic  P e t r o l e u m  C o., die mit der V erteilung und dem Verkaufe 
der Petroleum produkte betraut ist (Kapital 18 360 000 M).

Die Bataafsche Petroleum  Mij. und die Anglo-Saxon Petroleum  Co. sind mit 
60 vH ihres Aktienkapitales von der Royal Dutch abhängig ; die übrigen 40 vH 
befinden sich in H änden der S h e l l  T r a n s p o r t  a n d  T r a d i n g  C o ., einer eng- 
lichen Gesellschaft. Sie hat bis zur G ründung der Europäischen Petroleum -U nion 
im Jahre 1906 als G egner der St. O. Co. namentlich auf dem deutschen Markt 
eine bedeutende Rolle gespielt, besitzt auch jetzt noch die g röß te  T ankdam pfer­
flotte der W elt: 1907 31 D am pfer mit insgesam t 102161 Br.-Reg.-Tons. Da 
aber die Königliche Gesellschaft w iederum  rd. 25 vH des Kapitales der Shell Co. 
besitzt, so kontrolliert sie zusam men rd. 70 vH  des Kapitales d er Bataafschen 
Petroleum  Mij. und der Anglo-Saxon Petroleum  Co.

Von dem Kapital der A s ia t ic  P e t r o l e u m  C o. befinden sich zwei Drittel 
in H änden der Anglo-Saxon Petroleum  Co., ein Drittel in H änden der S o c ié té  
d e  N a p h te  C a s p ie n n e  e t  d e  la  M e r N o i r e ,  die zur R othschild-G ruppe der 
Europäischen Petroleum -U nion gehört.

Die Royal Dutch bearbeitet teils eigene, teils gepachtete Petroleum felder 
in Borneo, Sum atra und Java. Ihre Raffinerien verarbeiten durchschnittlich je 
1000 t Rohöl täglich: da das niederländisch-indische Öl im G egensatz zum rus­
sischen besonders reich an hochsiedenden Ölen ist, kom m t die G esellschaft 
nam entlich als Benzinlieferer des europäischen M arktes in Betracht. Über 
die V erarbeitung ihrer Raffinade ist später einiges zu sagen.

Mit der St. O. Co. ist die Königliche G esellschaft noch in kein unm ittelbares 
V ertragverhältnis ge tre ten ; doch besteht eine Art stillschw eigenden Abkommens, 
nach dem jede der beiden Gesellschaften der anderen da, w o sie die größere 
Aussicht auf Erfolg hat, aus dem W ege geht. Mit der E uropäischen Petroleum - 
Union unterhält die Königliche gute B eziehungen: die Europäische Petroleum - 
Union ist in England der G eneralagent der Asiatic Petroleum  Co.
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D ie  E u r o p ä i s c h e  P e t r o le u m - U n io n .

Die drei H auptteilhaber der Europäischen Petroleum -Union sind die P e­
troleum -U nternehm ungen der D eutschen Bank, des H auses de Rothschild Frères 
in Paris und der N aphthaproduktionsgesellschaft Gebr. Nobel in St. Petersburg. 
Die Petroleum interessen der D eutschen Bank sind in der D e u ts c h e n  P e ­
t r o le u m  A .-G . vereinigt und bestehen in der Beteiligung an folgenden G e­
sellschaften:

a) der S te a u a  R o m a n a ,  A.-G. für Petroleum -Industrie in Bukarest, die 
sich mit der A usbeutung rum änischer Petroleum felder und der Raffination 
des gew onnenen Rohöles beschäftigt,

b) dem K a s b e c k  S y n d ic a t e  L td ., das auf russischen N aphthafeldem  ar­
beitet,

c) der S c h o d n ic a ,  A.-G. für Petroleum  in Galizien,
d) der P e t r o l e u m  P r o d u k t e  G. m. b. H., die V erkaufsgesellschaft für 

Deutschland ist,
e) der D e u ts c h e n  M in e ra lö l -A .-G . in Köln, die auf deutschen Petroleum ­

gebieten arbeitet.
Die Petroleum interessen des H auses de Rothschild Frères sind in der 

S o c ié t é  d e  N a p h te  C a s p ie n n e  e t  d e  la  M e r  N o ir e  vereinigt. Ihre Ver­
kaufgesellschaft für Deutschland w ar die D e u ts c h - R u s s i s c h e  N a p h th a -  
I m p o r tg e s e l l s c h a f t .

Die N obel-G ruppe wird durch die N a p h t h a p r o d u k t i o n s g e s e l l s c h a f t  
G e b r .  N o b e l  vertreten, deren deutsche Verkaufstelle ebenfalls die D eutsch- 
Russische N aphthaim portgesellschaft w ar und die in Österreich durch die 
D e u ts c h  - Ö s te r r e i c h i s c h e  N a p h t h a i m p o r t g e s e l l s c h a f t  in W ien ver­
treten wird.

Eine gem einsam e V erkaufgesellschaft besitzen Rothschild und N obel ferner 
für England in der C o n s o l i d a t e d  P e t r o le u m  C o. und für Belgien und 
H olland in der S o c ié t é  a n o n y m e  d ’ A rm e m e n t  d’ i n d u s t r i e  e t  d e  C o m ­
m e r c e ,  an der außerdem  die Schibajeff Petroleum  Co. beteiligt ist.

Die Petroleum  Produkte G. m. b. H. wird in England durch die G e n e r a l  
P e t r o l e u m  C o. vertreten, in Belgien und Holland durch die P e t r o le u m  
H a n d e l s  M a i t s c h a p p i j  in A msterdam, in Dänemark und Schweden durch die 
S c h w e iz e r i s c h e  P e t r o l e u m - L a g e r g e s e l l s c h a f t .

Der Zweck der Europäischen Petroleum -Union ist nun, nach und nach alle 
V erkaufgesellschaften der drei g roßen G ruppen in je einer G esellschaft fü r 
jeden M arkt zusam menzufassen, um in den einzelnen Ländern G esellschaften zu 
besitzen, die unter den besonderen heimischen Gesetzen stehen.

Dieses Ziel ist vorläufig für den deutschen und für den englischen M arkt 
erreicht; die deutsche Verkaufgesellschaft der G ruppe der Deutschen Bank, die 
Petroleum produkte G. m. b. H., und die gem einsam e deutsche Verkaufgesell­
schaft der N obel-Rothschild-Gruppe, die Deutsch-Russische N aphthaim port­
gesellschaft, sind zusam m engefaßt in der D e u ts c h e n  P e t r o l e u m - V e r k a u f ­
g e s e l l s c h a f t ,  die gleichzeitig mit der Europäischen Petroleum -Union ent­
s tand; die entsprechenden Verkaufgesellschaften für den englischen M arkt sind  
vereinigt in der B r i t i s h  P e t r o le u m  C o ., die Ende 1907 gegründet wurde.
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Die Beziehungen aller G esellschaften zueinander veranschaulicht die folgende 
Ü bersicht7) :

fu rooä/scde Pefro/e¿//n=Un/orf 

-f. Nobel = Gruppe 2. fíoffiscñ//d=£ruppe j. Oei/rscAe ßcr/7/r
Pąa/rfa/jrodu/rf/onsges Man/asc/refi GruAessow Soc/été tfeNtpAfe Gas/uéfífíe OeufscAe P=4.G.

et de /a Mer No/re (Steaua /tomara, tfashedcSgod/hate ¿td.
Schoda/ca, Û Af/aera/d/mA.a G.)St Petersburg

Mer/rau/geh/e/e: 
Deufsch/ard

£rg/and

Be/g/e/7
v/jd

Bo/Zaad

Ddremar/r
u /rd

Sc/weder

Schwe/z

Deutsch =Puss Paphta/mportgese/Zscha/'/ Petro/eum-Produ/rte 6 m. bd
Deutsche Pbtr4fer/ra¿¿/gese//schafZ

C o /7 S o //d a te d  Petro/eam 60

Br/t/sh Petro/eam 60.

Ger era / Petro/eam Co.

Soc/été d’Armemert d ' /rdustr/e 
et de Commerce

Petro/eam Paade/s Maatschappg

^e¿tagar/7^a Deutsch=Oesterre/ch. A/aphfa/mpor/ges

Ddr/sch =Deutsche Petro/eumges.

Schkue/zer/sehe Pktro/eumprodu/rfe= 
Zagergese/Zschaf/

Das Kapital der Europäischen Petroleum -U nion beträg t jetzt 37 Millionen M. 
Eine D ividende ist zum ersten Male für das G eschäftsjahr 1908/09 verteilt w orden 
(5 vH) ; die Überschüsse der vorangegangenen Jah re  w urden zu A bschreibungen 
benutzt. Über die T ätigkeit w erden Einzelheiten nicht veröffentlicht. Im all­
gem einen läßt sich folgendes sagen: Bald nach ihrer G ründung  trat
die Europäische Petroleum -U nion in einen heftigen Kampf m it der 
St. O. Co. Es w ar dies die Fortsetzung des jahrelangen W ettbew erbes 
der Russen und der Deutschen Bank mit der D eutscham erikanischen P e­
troleum gesellschaft auf dem deutschen M arkte. W aren die Russen bis dahin 
stark im Nachteil durch den Q ualitätsunterschied ihrer W are und namentlich 
durch die m angelhafte O rganisation, so erstand den Am erikanern nun in der 
Europäischen Petroleum -Union ein w eit gefährlicherer G egner. N ur kurze Zeit 
noch dauerte der verlustbringende Kampf; dann kam es im Mai 1907 zu einer 
Einigung, die ohne Zweifel der Europäischen Petroleum -U nion reichliche Z u­
geständnisse gebracht hat, wie auch im einzelnen die A bm achungen gelau tet 
haben m ögen. Denn unm ittelbar darauf w urde beschlossen, die K apazität der 
Raffinerie der Steaua Romana auf das D oppelte zu erhöhen. Die V er­

7) Nach J. M e n d e l ,  Die N euordnung des europäischen Petroleum -Konzerts. 
„P e tro leu m “  1907, Nr. 23 S. 83.
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luste des Kampfes auf dem deutschen Markte wurden auf fremden 
M ärkten gutgem acht. O ffenbar ruht das Unternehm en auf gesunder G rundlage 
und wird g u t geleitet, so daß seine Zukunft gesichert erscheint. In neuester 
Z eit sind V erhandlungen im Gange, die den Absatz des österreichischen Leucht­
öles durch die Europäische Petroleum -Union zum Ziel haben; die V erwirk­
lichung dieser Pläne w ürde ohne Zweifel ein neues sehr bedeutendes G egen­
gew icht gegen die Übermacht der St. O. Co. abgeben.

Die D e u ts c h e  P e tr o le u m -A .- G . in Berlin besitzt ein Aktienkapital von 
20 Millionen M und hat seit 1906/07 regelm äßig 5 vH Dividende verteilt. Auch 
ih r G eschäftsbericht ist, wie dies bei der äußerst gefährlichen N atur des euro­
päischen Petroleum m arktes zu erw arten ist, sehr knapp gehalten und g ib t na­
mentlich keine Auskunft darüber, wie die einzelnen Beteiligungen bew ertet sind.

Von dem jetzigen Gesellschaftskapital der Europäischen Petroleum -Union 
in H öhe von 37 Millionen M hat die Deutsche Petroleum-A.-G. etwa 10 vH zum 
N ennw ert übernom m en. D ieser Besitz ist aus der früheren Beteiligung an der 
Petroleum produkte-A .-G . hervorgegangen.

Die Beteiligung an der Deutschen M ineralöl-Industrie A.-G., am Kasbeck- 
Syndikat und an der Schodnica übergehe ich, um noch einige A ngaben über die 
Deutsche Petroleum -Verkaufgesellschaft und die Steaua Romana zu machen.

Die D e u ts c h e  P e t r o l e u m - V e r k a u f g e s e l l s c h a f t  arbeitet jetzt mit 
einem  Kapitale von 11,3 Millionen M. Sie hat am 31. Dezem ber 1906 die Anlagen 
der Petroleum produkte-A.-G. und der Deutsch-Russischen N aphthaim portgesell­
schaft übernom m en und sich seitdem ebensow enig in der Öffentlichkeit bem erk­
bar gem acht wie die Europäische Petroleum -Union. Die Deutsch-Russische 
N aphtha-Im portgesellschaft tra t bald nach der G ründung der Europäischen
Petroleum -U nion in Liquidation, und auch die Petroleum produkte-A.-G., die
sich in eine G. m. b. H . verw andelte, hat seit dem G eschäftsjahr 1905/06 
keinen Bericht m ehr erscheinen lassen.

Die S te a u a  R o m a n a  ist der g rößte Rohölproduzent und Raffineur Ru­
m äniens. Sie besitzt ein Aktienkapital von 24 Millionen M nebst einer O bliga­
tionenschuld von 12,64 Millionen M und ist mit 5 Millionen M an der E. P. U. 
beteiligt. Die Dividenden betrugen

1905/06 6 vH 1907/08 9 vH
1906/07 8 „ 1908/09 8 „

Sie hat 1909 438 071 t Rohöl produziert (1908: 330 319 t) und übertrifft da­
durch den an zw eiter Stelle stehenden Regatul Roman um m ehr als das Doppelte. 
Sie verfügt über m ehrere Rohrleitungen, besitzt große Raffinerien, von denen die 
in Cam piña 600 000 t verarbeiten kann, und hat an D onauplätzen und in Con­
stanza um fangreiche Einrichtungen für die A usfuhr getroffen, die von einem 
großen  W agenpark, von Zisternen und einer F lotte von T ankbooten versorgt 
w erden. Ihre Kistenfabrik in Constanza ist w egen der gesteigerten A usfuhr nach 
dem  O rient vergrößert worden, und im Zusam m enhänge dam it hat sie Verkauf­
niederlagen in Saloniki, Beirut, A lexandrette und Messina angelegt.

D ie  B u rm a h  O il C o.
Die Burmah Oil Co. besitzt seit ihrer G ründung das M onopol der indischen 

N aturgasproduktion und hat allmählich, von der Rohölproduktion auf den Öl­
feldern Birmas ausgehend, ihren G eschäftsbetrieb auf den Transport, die Raf­
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fination und den H andel in Petroleum  ausgedehnt. Ihre Bestrebungen fanden 
die U nterstützung der indischen Regierung, die zu Beginn des Jahres 1906 
eine V erordnung erließ, w onach Konzessionen zur A usbeutung der Birma­
nischen Ölfelder nur von der Regierung erteilt w erden und jederzeit w ider­
ruflich sind ; hohe Einfuhrzölle hielten jedes Petroleum  anderer Länder fern. 
Das G ebiet, über das sich die Bohrkonzessionen der B. O. Co. erstrecken, 
wird im mer w eiter ausgedehnt. In Persien steht sie m it der do rt arbeitenden M o­
nopolgesellschaft, der Anglo Persian Oil Co., in engen Beziehungen, und in 
Persien und M esopotam ien sind Ingenieure der B. O. Co. dam it beschäftigt, 
Bohrungen vorzunehm en. Ihre w achsende M acht führte bald nach ihrer 
G ründung zu einer V erständigung m it der St. O. Co. und der Asiatic Pe­
troleum  Co., in der die Interessensphären der drei G esellschaften gegenein­
ander abgegrenzt wurden.

W ie groß das Kapital gegenw ärtig  ist, habe ich nicht erm itteln können. 
Die Dividende betrug  1908 30 vH, 1907 15 vH auf die gew öhnlichen Aktien und 
6 vH zeitweise auf die ersten V orzugsaktien. D er Reingew inn betrug 1908 
12006420 M, 1907 11867740 M, 1906 7721481 M. Die w eiteren Zahlen, 
die ich übergehe, zeigen ein so günstiges Bild wie selten eine europäische Bilanz.

R u m ä n is c h e  G e s e l l s c h a f t e n .

W egen ihrer Beziehungen zum deutschen M arkte verdienen die rum änischen 
Petroleum gesellschaften, zu denen als erste die bereits geschilderte Steaua Ro- 
m ana gehört, eine besondere Betrachtung.

Die angelegten Kapitalien betrugen 1908 rd. 170 M illionen M und ver­
teilten sich wie fo lg t:

D e u ts c h la n d   91 509 600 M
Frankreich ................................................  11 864 000 „
H olland ...................................................... 22 504 000 „
Belgien ...................................................... 3 320 000 „
I t a l i e n   11 960 000 „
England ......................................................  5 800 000 „
V ereinigte Staaten von N ordam erika 10 000 000 „
R u m ä n ie n ...................................................... 8128 000 „
U ngarn ...................................................... 4 000 000 „

zusam m en: 169 085 600 M

Das deutsche Kapital, das danach m it über 50 vH der G esam tanlagen an der 
rum änischen Petroleum industrie interessiert ist, verteilt sich in der H auptsache 
auf drei G ruppen:

1) Deutsche Bank,
2) D isconto-G esellschaft - S. Bleichröder,
3) D resdener Bank - A. Schaaffhausenscher Bankverein.

Die G ruppe der D eutschen Bank ist im Zusam m enhänge mit der Europäischen 
Petroleum -U nion besprochen w orden. Die Interessen der G ruppe D isconto-G e­
sellschaft-S . B leichröder sind zusam m engefaßt in d er A l lg e m e in e n  P e ­
t r o l e u m - I n d u s t r i e  A .-G ., Berlin, und bestehen aus folgenden B eteiligungen:
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a) „ C o n c o r d i a “ , Bukarest, die Produktionsgesellschaft (Kapital 20 Mill. M),
b) „ V e g a “ , Bukarest, die Raffinationsgesellschaft (Kapital 28 Mill. M),
c) „ C r e d i t  P e t r o l i f e r “ , Bukarest, die V erkaufgesellschaft (Kapital 4,8 

Mill. M).
Die Concordia hat für 1907/08 7 vH Dividende verteilt; dann hat sich die 

Lage verschlechtert, da man bei den Bohrungen auf schlechte Felder geriet. Die 
V ega hat für 1905/06 5 vH Dividende verteilt, in den beiden folgenden Jahren 
nichts und für die Zeit vom 1. April bis 31. Dezem ber 1908 7 vH (zeitanteilig). 
Die D ividende des C redit Petrolifer betrug 1905/06 8 vH, 1906/07 9 vH, 
1907/08 9 vH, für die Zeit vom 1. April bis 31. D ezember 1908 9 vH (zeit­
anteilig).

Dies sind die H auptunternehm ungen der A l lg e m e in e n  P e t r o l e u m - I n -  
d u s t r ie - A .- O .  Diese selbst arbeitet mit einem Kapitale von 17 Millionen M 
N ennw ert, w ovon 15 Millionen M eingezahlt sind. Sie hat von 1905/06 bis 
1907/08 regelm äßig 5 vH Dividende verteilt, für das Jahr 1908/09 ist jedoch 
der Überschuß von 809038 M zu A bschreibungen auf Beteiligungen benutzt 
w orden.

Der G ruppe D resdner Bank - A. Schaaffhausenscher Bankverein versprechen 
neuere V orgänge eine Bedeutung zu geben, wie sie die beiden vorhergenannten 
G ruppen haben. Zu ihr gehört als Produktionsgesellschaft der Regatul Roman, 
d er mit einem Kapital von 19,2 Millionen M die Ölfelder von M oreni, Baicoi, 
C am pina u. a. ausbeutet. Um der bisher wenig günstigen Entwicklung dieses 
U nternehm ens einen neuen Antrieb zu geben, hat nun am 17. Septem ber 1909 die 
G eneralversam m lung beschlossen, sich teilweise mit der holländisch-rum änischen 
„ A s t r a “  zu vereinigen, die über ein Kapital von 4 Millionen M verfügt und in 
enger Beziehung zur Königlich Niederländischen Petroleum gesellschaft steht. Da­
durch erhält der Regatul Roman ein ihm befreundetes Raffinations- und V erkauf­
unternehm en, und die Astra sichert sich den vom Regatul produzierten Rohstoff 
und die M öglichkeit, ihren Raffineriebetrieb w eiter auszudehnen.

G a l iz i s c h e  A u s f u h r o r g a n i s a t i o n .
In Galizien besteht neben dem Landesverbände der Rohölproduzenten als 

A usfuhrorganisation die A k t i e n - G e s e l l s c h a f t  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a ­
r i s c h e  M i n e r a lö l p r o d u k t e .  Sie besitzt ein Kapital von 3 Millionen Kr. 
und hat folgende Verkaufgesellschaften in Deutschland errichtet:

1) Süddeutsche Petroleum gesellschaft, F rankfurt a. M.,
2) Bayerisch-Österreichische Petroleum gesellschaft, N ürnberg,
3) O stdeutsche Petroleum gesellschaft, Breslau,
4) Sächsisch-Österreichische Petroleum gesellschaft, Dresden,
5) Deutsch-Österreichische Petroleum gesellschaft, Ham burg.

Im Ausland ist sie in Holland, Antwerpen und Zürich vertreten. Sie führt 
gegenw ärtig  einen erbitterten Kampf gegen die St. O. Co., namentlich auf dem 
deutschen Markte.

(Schluß folgt.)
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II. DER GELD- UND WAREN-MARKT.

Diskont- und Effektenkurse im 
April und Mai 1910.

Das Börsengeschäft war während des ganzen 
Monats April recht ruhig. Die Umsätze hielten 
sich in ziemlich engen Grenzen, und die Spekula­
tion zeigte nur geringe Neigung, langsichtige Ver­
pflichtungen einzugehen. Dies lag vor allem an 
den Schwierigkeiten des internationalen Geld­
marktes. Besonders stark wurde der schon in 
den Vormonaten durch den Kampf um das Bud­
get beeinflußte Londoner Geldmarkt auch nach 
dem Zustandekommen des Budgets noch durch 
die Einziehung der noch ausstehenden Steuer­
beträge in Anspruch genommen. Ferner zwang 
die ziemlich ungeklärte Lage des amerikanischen 
Wirtschaftslebens auch die amerikanische Spekula­
tion selbst zu starker Zurückhaltung. Die Nach­
richten vom amerikanischen Eisenmarkte lauteten 
widerspruchsvoll und waren wenig vertrauener­
weckend. Als ein Zeichen dafür, daß der erhoffte 
wirtschaftliche Fortschritt doch noch keineswegs 
im vollen Umfang eingetreten sei, wurde auf die 
bedeutenden Betriebseinschränkungen der ameri­
kanischen Roheisenerzeugung(10vH und darüber) 
hingewiesen. Das seit einiger Zeit in London 
sich geltend machende Ansteigen der Gummi- 
und Petroleumwerte und die sehr lebhafte 
Gründungstätigkeit und Schaffung neuer Werte 
auf diesen Gebieten blieb im großen und ganzen 
auf die Berliner Börse ohne Einfluß. Nachdem 
so während des ganzen Monats April und auch 
noch in der ersten Maiwoche die Kurse nicht nur 
keinen Fortschritt gemacht hatten, sondern bei 
vielen Wertgruppen abgebröckelt waren, wurde 
kurz vor dem Pfingstfest die Haltung fester und 
stetiger. Der englische Thronwechsel ließ dies 
anfangs noch nicht im vollen Umfange zur Geltung 
kommen, wenn er auch keineswegs, selbst nicht in 
London, die Erschütterungen hervorrief, die man 
anfangs befürchtet hatte. Einen wesentlichen 
Einfluß auf die alsdann einsetzende günstigere 
Gestaltung der Lage haben aber vor allem die 
recht guten Emteaussichten in den meisten Ge­
treideländern der Welt ausgeübt, besonders in 
den Vereinigten Staaten. Hier hat man von der

ünstigen Ernte auch die übliche Steigerung der
innahmen der Bahnen erwartet, die dann ihrer­

seits wieder dem gesamten Wirtschaftsleben in 
Nordamerika einen neuen Anstoß geben dürfte. 
Weiterhin hat sich die Lage des Geldmarktes mehr 
und mehr gebessert, und da keine bedeutenden 
Ultimoverpilichtungen für den Mai Vorlagen, 
konnte sich die Zurückhaltung allmählich in Festig­
keit wandeln. Gegen Ende Mai zeigen dann fast 
sämtliche Ultimowerte eine namhafte Besserung.

Was die Einzelmärkte betrifft, so lagen Bank-  
we r t e  ruhig, aber deutlich abgeschwächt. Es 
fehlte auf diesem Markt anfangs jegliche Unter­
nehmungslust. Auch die spätere Befestigung hat 
sich den Kursen noch keineswegs allzusehr mit- 
teilen können, so daß Ende Mai die Kurshöhe von 
Anfang April noch nicht wieder erreicht worden 
ist. Der Re n t e n ma r k t  wurde durch die an­
fänglich noch schwierigen Verhältnisse des Geld­
marktes stark in Mitleidenschaft gezogen. Vor­
übergehend haben zwar heimische Anleihen eine 
Kleinigkeit angezogen, sind aber immer wieder 
auf den niedrigsten Stand zurückgesunken. Die 
Erleichterung des Geldmarktes hat sich hier den
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Kursen noch kaum mitgeteilt. Im Gegensätze zu 
den deutschen Anleihen waren russische Werte 
erheblich fester, wenn auch der höchste Stand 
von Mitte Mai nicht voll behauptet werden konnte. 
Für die Besserung der russischen Renten sind in 
erster Linie die außerordentlich günstigen Ernte­
aussichten geltend zu machen. Balkanwerte 
lagen im ganzen fester, namentlich auch Griechen 
und Serben, während auf türkische Werte später 
die albanischen Unruhen abschwächend wirkten. 
Die Werte des Mo n t a n ma r k t e s  gingen anfangs 
zurück, da die Lage des Eisenmarktes recht un­
klar war und auch auf einzelnen Gebieten Preis­
ermäßigungen stattgefunden hatten. Später hat 
jedoch der Montanmarkt seine Kurseinbußen im 
großen und ganzen wieder einholen können. Am 
Ba hnenmar k t e  waren Amerikaner wenig fest, 
im Einklänge mit der oftmals wechselnden Haltung 
New Yorks. Anderseits aber waren gerade hier 
zahlreiche Spezialwerte gut beachtet, so u. a. War­
schau-Wiener Bahnaktien, welche nach längerer 
Dividendenlosigkeit wieder einen beträchtlichen 
Gewinn verteilen konnten. Der Sc h i f f ahr t s ­
mar kt  war zeitweilig angeregt durch Gerüchte 
über eine mögliche Vereinigung der Hamburg- 
Amerika-Lime mit der Bremer Hansa-Gesellschaft. 
BeideWerte stiegen stark. Abgesehen hiervon haben 
aber auch die besseren Auswanderer- und Fracht­
verhältnisse den Markt beeinflußt. El e k t r i z i ­
t ä t s we r k e  schwankten, waren aber namentlich 
im Mai recht fest. Für die Werte der Allgemeinen 
Elektricitäts-Gesellschaft kamen die günstigen 
Äußerungen der Verwaltung über den Geschäfts­
gang in Betracht. Auf Kal iwer t e  wirkten die 
günstigen Aussichten für das endgültige Zustande­
kommen des Kaligesetzes meist befestigend, 
während Kol oni a l wer t e  ruhig lagen; nur ein­
zelne von ihnen waren gegen Ende Mai etwas 
lebhafter und höher.

Die Durchschnittskurse der im Schaubild auf­
geführten Werte waren im April und Mai 1910: 

April Mai 
Deutsche Bank . . . .  250,47 251,07
Diskonto-Gesellschaft . 188,29 187,67
Gelsenkirchen . . . .  207,64 208,12
Bochumer...................... 237,44 236,11
L aurahü tte .................  172,33 173,93
Harpener.....................  196,85 196,52
Canada Pacific . . . .  182,65 187,70
Hamburg-Amerika-Linie 138,31 143,65
Norddeutscher Lloyd . 103,52 110,91
3% Reichsanleihe. . . 84,78 84,70
4% Russ. Anleihe. . . 91,27 92,50
Allgem. Elektrizitäts-Ges. 265,21 269,65

Wechselkurse London, Paris 
und New York.

Die Spannung des Londoner Geldmarktes, 
dessen Geldsätze zeitweilig so hoch waren, daß 
Gold aus Deutschland und Frankreich mit Gewinn 
für die Ausfuhrländer dorthin abfloß, spiegelt sich 
in den fremden Wechselkursen wieder. Scheck 
London bewegte sich meist scharf an der Grenze 
des sogenannten Goldpunktes und hat ihn sogar

ZO.ePr

/Jpr// Ma/

SO

o o

8 /,W

30

2 0

IO

O p /

Der deutsche Ge l dmar kt  war anfangs durch 
den englischen Markt stark in Mitleidenschaft ge­
zogen. Die Reichsbankverwaltung hat auch 
weiterhin an ihrem Satze von 4vH festgehalten, 
während die Bank von England Anfang Juni eine 
Ermäßigung von 4 auf 37, vH hat eintreten lassen, 
nachdem sie am 17. März den Diskont von 3 auf 
4 vH erhöht hatte. Der Privatdiskont ging an­
fangs von 3V2 auf 3 vH zurück, stand während 
der zweiten Hälfte des Aprils meist auf 37s vH, 
zog Anfang Mai auf 372 vH an und stand in der 
zweiten Maihälfte fast unverändert auf 3l/4vH. 
Während der Reichsbankdiskont während der 
beiden Monate meist 72vH höher als im Vorjahre 
stand, betrugen die Unterschiede zwischen dem 
diesjährigen und den vorjährigen Stande des Privat - 
diskontes anfangs meist U/4 vH; später hat sich 
dieser Unterschied bis auf */2 vH verringert. Die 
Durchschnittssätze des Bankdiskontes waren im 
April und Mai je 4 vH gegen 3>/2vH i. V., die 
des Privatdiskontes im April 3,14 (1,97), im Mai 
3,22 (1,95) vH.
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zeitweise überschritten. Der Pariser Scheckkurs 
hat jedoch im April meist unter dem vorjährigen 
gestanden. Erst Ende Mai näherte er sich dem 
vorjährigen Kurs. Scheck New York, der anfangs 
eine Kleinigkeit höher als im Vorjahre stand, hat 
später lebhaft angezogen. Die Durchschnittskurse 
für Scheck London lauteten im April 20,496 (20,456), 
im Mai 20,474 (20,458), für Scheck Paris im April 
81,173 (81,297), im Mai 81,148 (81,263), für New 
York im April 4,1957 (4,1927), im Mai 4,2031 (4,1893).
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Der W arenm arkt im April 
und Mai.

DiePreise auf denG e t r e i d e m ä r k t e n sind unter 
dem Einfluß der günstigen Witterungsverhältnisse 
und des dadurch bedingten guten Standes der 
Saaten in fast allen Anbaugebieten zurückgegangen. 
Das Geschäft lag im ganzen recht ruhig. An- 

esichts der voraussichtlich sehr frühen Ernten 
at man es nicht für nötig erachtet, sich mit

alter Ernte zu decken, und die Preise für 
alte Ernte haben nicht, wie sonst um diese 
Zeit wohl üblich, angezogen. Besonders ab­
schwächend wirkte das immer dringender wer­
dende Angebot russischen Getreides. Es sind im 
laufenden Jahre bis Ende Mai ungefähr 57a Mill. t. 
Weizen aus Rußland ausgeführt worden, oder 
dreimal so viel wie im Vorjahre. Nur dem Um­
stande, daß Argentinien und die Vereinigten Staaten 
wenig Ware auf den Weltmarkt brachten, haben 
letzteren vor einem ungewöhnlichen Preissturz 
bewahrt. Wei zen hat innerhalb der beiden 
Monate 17 M/t verloren, Rogge n  sogar fast 
20 M t.
'[[Die Me t a l l mä r k t e  lagen auch in den letzten 
beiden Monaten noch ziemlich schwach. Kupfer  
setzte mit 583/,6 £ im April ein und fiel bis 
Anfang Mai aut 553/16 £ ; dann besserten sich die 
Preise geringfügig, so daß sie Ende Mai fast einen 
Stand von 57 £ erreichten. Die Erholung des 
Marktes wurde jedoch dadurch aufgehalten, daß 
die europäischen und amerikanischen Lager immer 
noch sehr bedeutend sind, und daß, wenn auch 
die weiterverarbeitende Industrie steigende Kupfer­
mengen verbraucht, doch auf der anderen Seite 
auch die Erzeugung kaum eingeschränkt worden 
ist. Zinn war spekulativen Einflüssen mehrmals 
ausgesetzt, indessen waren die Preisunterschiede 
jedenfalls geringer als in den früheren Monaten. 
Nach einem Tiefstände von 14772 £ Mitte Mai 
gingen die Preise auf 15172 £ empor, dann 
wiederum auf 148s/s £ zurück, um sich Ende Mai 
zwischen 150 und 151 £ zu bewegen. Die Er­
holung wurde im wesentlichen dadurch veran­
laßt, daß die aus Ostasien angebotenen großen 
Mengen von Amerika, wo sich die Lager stark

elichtet haben, glatt aufgenommen wurden.
lei war sehr geringfügigen Schwankungen aus­

gesetzt und konnte sich nach anfänglicher durch 
größeres Angebot veranlaßter Abschwächung 
später gut befestigen. Ungefähr dieselbe Haltung 
schlug Zink ein, das gleichfalls nennenswerte 
Preisänderungen nicht erfahren hat. Die Preis­
änderungen des Si l be r mar k t e s  waren ebenfalls 
sehr geringfügiger Natur. Die E i s enpr e i s e  in 
Glasgow gingen anfangs zurück, erreichten Anfang 
Mai ihren niedrigsten Stand, und gaben dann 
nach vorübergehender Erholung wieder nach.
(TfAm Ba umwol l mar k t e  wechselten Aufwärts- 
und Abwärtsbewegung mehrfach ab. Abschwächend 
wirkte zunächst die Absicht der amerikanischen 
Regierung, gegen die Terminspekulation im Wege 
des Verbotes vorzugehen, um so mehr, als sich 
infolge dieser Aussichten die Hoffnungen der 
Haussepartei, einen sog. Corner herbeizuführen, 
zerschlugen. Später sind aber nichtsdestoweniger 
unter dem Einfluß ungünstiger Witterungs­
meldungen die Preise stark gestiegen. D e Haltung 
der deutschen Baumwollmarkte entsprach im 
wesentlichen der Amerikas, wenn auch die Preis­
bewegung nach oben und unten nicht so be­
deutend war.

Die W o 11 m ä r k i e verharrten in lester Haltung. 
Unter dem Einflüsse des günstigen Verlaufes 
der Londoner Wollversteigerung sind die Preise 
langsam aber stetig gestiegen und haben gegen 
Ende Mai den höchsten Stand erreicht, von dem 
sie sich dann wieder etwas nach unten entfernten.
®Für Baumwol l e  geben wir die Notierungen 
in New York, die in Cents für 1 Pfd. engl. 
(=  454 g) ausgedrückt werden, während Bremen 
in Pfg für 7a kg notiert. Für die Wollpreise sind 
die Antwerpener Notierungen, und zwar in Frs/kg, 
wiedergegeben.

Die Durchschnittskurse der hauptsächlichsten 
Waren in den Monaten April und Mai 1910 waren:
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April
W eizen...................... 223,46
Roggen......................... 158,93
K u p ie r...........................57,17
Z in n ..............................149,94
S i lb e r .......................... 24,51
Eisen...............................50,56
B l e i ...............................12,65
Z in k ...............................22,70
Rnnmwnllp I Bremen 74,24 Baumwolle j New York 15 06
Wolle.......................... 6,08

Mai 
215,28 M/t 
149,84 „
56,25 £/t 

150,06 „
24,79 d/Unze 
49,72 sh/t 
12,71 £/t 
22,08 „
76,23 Pfg/'/a kg 
15,41C/engl.Pfd 
6,16 Frs/kg

155

1909 1910 1909 1910
Millionen M

45,23 50,05 118,23 126,11
39,93 45,10 118,60 126,70
48,89 62,74 134,33 138,95
61,51 58,22 127,24 140,68

Die Betriebsergebnisse deut­
scher Eisenbahnen Januar bis 

April 1909 und 1910.
Von Januar bis April hat sich der Personen- 

und Güterverkehr im Vergleiche mit dem Vorjahr 
in folgender Weise entwickelt:

Pe r s one nve r ke hr  Gü t e r ve r ke hr

Januar 
Februar 
März 
April

zusammen 195,56 216,11 498,40 532,44
Danach haben sich die Einnahmen aus dem 

Personenverkehr um 20,55 Mill. M, die Einnahmen 
aus dem Güterverkehr um 34,04 Mill. M vermehrt. 
Betrachten wir die einzelnen Monate, so hat 
sowohl der Güter- als auch der Personenverkehr 
zugenommen, mit Ausnahme des Personenverkehrs 
im April, der gegenüber dem vorjährigen zurück­
steht. Dies kommt jedoch daher, daß diesmal 
der Osterverkehr in den März fiel, der demgemäß 
eine außerordentliche Zunahme aufweist, während 
1909 Ostern in den April gefallen ist. Die Zu­
nahme des Güterverkehres in allen Monaten 
spiegelt die bessere Gestaltung der Wirtschafts­
verhältnisse wieder.

Monatliche Betriebseinnahmen deutscher Eisen­
bahnen aus dem Güterverkehr auf 1 km Betriebs­
länge in M (nach der Zusammenstellung des 
Reichseisenbahnamtes):

1909 1910
Januar 2337 2450
Februar 2343 2461
März 2654 2698
April 2513 2729
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III. K L E I N E  M IT T E IL U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN. 

BILDUNGSWESEN.
Rechts-, Staats- und Wirtschaftswissen­
schaften an den technischen Hochschulen.

D er Verband deutscher Architekten- 
und Ingenieurvereine hat in Verfolgung 
ähnlicher Ziele, wie sie auch der Ver­
ein deutscher Ingenieure ins Auge ge­
faßt hat, kürzlich eine Eingabe und eine 
sie ausführlich begründende Denkschrift 
an die Unterrichtsverw altungen säm t­
licher Bundesstaaten gerichtet und in 
d ieser gebeten, den Unterricht in den 
Rechts-, Staats- und W irtschaftsw issen­
schaften m ehr dem eigentümlichen 
W esen und den besonderen Bedürf­
nissen der technischen Hochschulen 
anzupassen und ihn systematisch aus­
zugestalten. Der Verband beantragt in 
dieser Denkschrift die Einfügung ganz 
bestim m ter Lehrgebiete in die Studien­
pläne und Prüfungsordnungen der tech­
nischen Hochschulen, wie theoretische 
und praktische Volkswirtschaftslehre, 
Grundzüge der Rechts- und Staats­
w issenschaften , ausgew ählte Kapitel 
aus der Volkswirtschaftslehre (Ver­
kehrspolitik, Finanzwirtschaft, Bank- 
und B örsenw esen, Bau- und W oh­
nungspolitik usw .), ausgew ählte Kapitel

aus der Rechts-, Staats- und V erwal­
tungskunde mit besonderer Rücksicht 
auf das Bauwesen, und schließlich Vor­
lesungen über wirtschaftliche Betriebe 
(Zusam m enhang von Entwurf, Ausfüh­
rung und G ebrauch technischer W erke).

D er V erband hält es nicht für er­
w ünscht, an den technischen Hoch­
schulen den U nterricht in den Rechts-, 
Staats- und W irtschaftswissenschaften 
für die Architekten und Ingenieure so 
in den V ordergrund zu rücken, daß 
das bisherige Endziel des Studiums 
an den technischen H ochschulen ver­
schoben würde. H auptaufgabe der 
technischen H ochschule m üsse es nach 
wie vor bleiben, eine gründliche und 
vollwertige Fachausbildung zu vermit­
teln. Es könne aber auch ohne Be­
nachteiligung des Fachstudium s, ohne 
V erlängerung der Studienzeit und ohne 
V erm ehrung der W ochenstunden die 
erforderliche Zeit für die beantragten 
Lehrgebiete freigem acht w erden, w enn 
das H ochschulstudium  auf der Real­
gymnasialausbildung aufgebaut und hier 
und da eine Kürzung an technischen 
Spezialfächern vorgenom m en w ürde.

WIRTSCHAFTSPOLITIK.
Unternehmertum oder Gemeindebe­

triebe? Von E m il S c h if f . Leipzig 1910, 
Duncker & Humblot.

Schriften des Vereines für Sozial­
politik: V erfassung und Verwaltungs­
organisation der Städte (Bd. 117 bis 123), 
Gemeindefinanzen (Bd. 126 und 127), 
Gem eindebetriebe (Bd. 128 bis 130). 
Leipzig, Duncker & Humblot.

D er Verein für Sozialpolitik hat in 
den letzten vier Jahren eine Reihe um ­
fang- und inhaltreicher Veröffent­
lichungen herausgegeben, die sich samt 
und sonders mit dem Städtewesen be­
fassen. Der Schilderung der V erfassung 
und Verwaltungsorganisation der Städte 
folgten 2 Bände über Gemeindefinanzen, 
ihnen wiederum 3 Bände, welche die 
G em eindebetriebe überhaupt und die 
neueren Versuche und Erfahrungen über 
die A usdehnung der komm unalen Tätig­

keit in Deutschland und im Auslande 
zum G egenstand haben.

W ohl nicht ganz zufällig erschien 
gleichzeitig die deutsche Ausgabe einer 
englischen Streitschrift, die sich aufs 
schärfste gegen jede Art von Staats- oder 
G em eindebetrieben aussprach: Lord
A v e b u r y s  vielgenanntes Buch: S ta a t  
u n d  S ta d t  a ls  B e t r i e b s u n t e r ­
n e h m e r  (Berlin, Carl Heym ann). Die 
sehr geschickte und durchschlagende 
W iderlegung, welche die zahlreichen 
unhaltbaren Behauptungen Aveburys und 
seine vielfach ganz unzulässigen Ver­
allgem einerungen in den scharf durch­
dachten und auf reiches M aterial ge­
stützten D arlegungen E m il S c h if f s  in 
dieser Z eitschrift') gefunden haben, w ar 
um so w irksam er, als hier ein M ann

J) Siehe Jg. 1909 Nr. 10 bis 12.
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zu  W orte kam, der mit seinen in der 
industriellen Praxis erw orbenen Er­
fahrungen reiche theoretische Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Volkswirtschaft 
verbindet. Diese ebenso glückliche wie 
seltene M ischung von Theorie und Praxis 
hat den V erfasser davor bewahrt, im 
Strudel industrieller Interessenpolitik, die 
jeder gewerblichen Betätigung von Staat 
und Gem einde grundsätzlich die Be­
rechtigung abspricht, zu versinken, hat 
ihn anderseits befähigt, die Klippe grauer 
Theorie, an der soviele Arbeiten auf 
d en  Grenzgebieten von Technik und 
W irtschaft scheitern, sicher zu um­
schiffen. Seine jetzt auch als Buch in 
erw eiterter Form erschienenen Aufsätze 
„Unternehm ertum  oder G em eindebe­
trieb“ gestatten einen vorzüglichen Ü ber­
blick über diese schwierigen und doch 
für die W eiterentwicklung der gesam ten 
deutschen Volkswirtschaft so außer­
ordentlich bedeutungsvollen Fragen; sie 
ermöglichen gleichzeitig durch die Fülle 
beigebrachten Materiales ein selbstän­
diges Urteil. So stellt Emil Schiffs 
Buch — sow enig das beabsichtigt 
•war — einen vorzüglichen Abschluß, 
eine ausgezeichnete Zusam m enfassung 
und Verarbeitung des in den Schriften 
des V. f. S. niedergelegten umfang­
reichen Materiales dar.

Der Verwaltungsbeam te und der In­
genieur, der Kommunalpolitiker und der 
Nationalökonom werden reiche An­
regung aus dem Buche schöpfen, das 
den unlösbarenZusam m enhang zwischen 
Technik und W irtschaft und damit die 
Notwendigkeit des Durchdringens aller 
Betätigungsgebiete von Staat und G e­
m einde mit technisch-wirtschaftlicher 
Intelligenz überzeugend dartut.

Aufsichtsräte für gewerbliche Unter­
nehmungen von Staat und Gemeinde regt 
E m il S c h if f  in seinem vorstehend 
besprochenen Buche „Unternehm ertum 
o d er G em eindebetriebe“ an. Er schreibt;■ H ur - mm rm wm'-aa» jlu u  r̂ Aû cus- # - « a  <

„Eine weitere N euerung, die für 
d ie  behördlich - gewerbliche Verwal­
tung  bei richtiger Durchführung von 
großem  Nutzen w erden könnte, wäre 
die Schaffung einer dem Aufsichtsrate 
der Aktiengesellschaft ähnlichen Ein­
richtung. Ein solcher V erwaltungs­
körper hätte aus einer nach G röße und 
Bedeutung der Unternehm en abzustufen­
den  Anzahl von Personen zu bestehen; 
die angem essene Zahl könnte in gewissen 
Z eitabständen von den zuständigen Parla­
m enten festgesetzt werden. Ein be­

stim m ter Teil der Mitglieder wäre 
von der Regierung zu ernennen, der 
andere von den zuständigen Parlamenten 
zu wählen; wo, wie in Preußen oder 
England, ein O berhaus und ein Unter­
haus bestehen, wäre von jedem  Hause 
ein seiner Mitgliederzahl entsprechender 
Teil der insgesam t vom Parlam ent in 
den Aufsichtsrat zu entsendenden Ver­
treter zu wählen. Bei gemeindlichen 
G ewerbebetrieben entspräche der Re­
gierung der Gemeindevorstand, dem 
Parlam ente die Versam mlung der Ge­
meindevertreter. W ählbar sollten nicht 
nur Mitglieder der wählenden Körper­
schaften, sondern auch andere Personen 
sein; in erster Reihe kämen M änner 
mit reicher großindustrieller Erfahrung 
in Betracht. Beamte des zu beaufsichti­
genden Betriebes müßten von der Be­
stellung zu Mitgliedern des Aufsichts­
rates ausgeschlossen sein.

„Die Tätigkeit des Aufsichtsrates müßte 
— unter Ausschluß von Eingriffen in die 
verfassungsm äßigen und gesetzlichen 
Rechte der regierenden und gesetzge­
benden Körperschaften — eine organi­
sierende, beratende und prüfende sein. 
Er müßte eine gesetzlich zu bestim­
mende Mindestzahl von Sitzungen ab­
halten und außerdem  bei besonders 
wichtigen Anlässen, die nach ihrergrund- 
sätzlichen Art festzulegen wären, ein­
berufen werden. Auch sollte ihm ge­
setzlich das Recht eingeräumt werden, 
unter bestim mten V oraussetzungen die 
Abberufung von Beamten fordern zu 
können. W ichtige Aufgaben des Auf­
sichtsrates wären auch die gew issen­
hafte Beaufsichtigung des Betriebes 
nach der wirtschaftlichen und tech­
nischen Seite und die Prüfung der Jahres­
rechnung in Voranschlag und Abschluß 
sowie der Bestandaufnahmen. Da eine 
ins einzelne gehende Ausführung solcher 
Prüfungsarbeiten über die übliche und 
billigerweise zu verlangende Tätigkeit, 
oft auch über die Sonderkenntnisse von 
Mitgliedern des Aufsichtsrates hinaus­
geht, ist zu diesem Zwecke die H eran­
ziehung besonderer technisch-wirtschaft- 
licher Sachverständiger geboten. Daß 
dies eine Notwendigkeit für jeden tech­
nisch-industriellen Betrieb ist, und daß 
die kaufmännischen Bücherprüfer hier­
für nicht ausreichen, habe ich, damals 
mit Bezug auf die Privatwirtschaft, schon 
früher dargelegt1). Ob die Einrichtung

„Prüfungen durch Sachverständige,, 
(Technik und W irtschaft 1908 Heft 9).
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des Aufsichtsrates im übrigen ehren­
amtlich — also nur unter Erstattung 
der den Mitgliedern erw achsenden Bar­
auslagen — durchzuführen oder eine 
Entschädigung zu gew ähren wäre, ist 
eine Frage zweiter Ordnung.

„W ürde eine solche Einrichtung, die 
sich bei Aktiengesellschaften lange be­
w ährt hat, mit den für staatliche und 
gemeindliche G ew erbebetriebe nötigen

Aenderungen —zunächst vielleicht probe­
w eise hier oder dort — verwirklicht w er­
den, so dürften viele w irtschaftliche M än­
gel und bureaukratische M ißstä'nde ver­
schwinden. Bei Betrieben, die mit den 
Zwecken der Landesverteidigung Z u ­
sam m enhängen, m üßte vorgesorgt 
w erden, daß w eder die Schlagfertigkeit 
der V erteidigungsw erkzeuge noch das 
Betriebsgeheimnis gefährdet w ird.“

INDUSTRIE UND BERGBAU; AUSSTELLUNGSWESEN.
Gold- und Silbererzeugung der Welt im Jahr 1908.

G oldgew innung Silbergew innung
Land oder Erdteil 1907 1908 1907 1908

Nord-Amerika: kg kg kg kg
Vereinigte Staaten . . 136 075 142 281 1 757 845 1 631 129
M e x i k o .......................... 28 109 33 661 1 901 934 2 291 260
Kanada .......................... 12 613 14 809 397 505 687 597

A f r i k a ................................ 228 685 250 558 24 586 39 583
A u s tr a l ie n ........................... 113 870 110 333 558 292 535 218
Europa:

R u ß la n d .......................... 40151 42 209 4 110 4 109
Oesterreich-Ungarn . . 3 739 3715 54 253 55 069
Deutschland . . . . 100 97 158 261 154 636
Norwegen ..................... — — 6 268 7 035
S c h w e d e n ..................... 28 22 929 1 111
Italien ........................... 60 70 22 950 20 990
S p a n i e n .......................... — — 127 435 129 881
Griechenland . . . . — — 25 786 25 786
T ü r k e i .......................... 7 3 2 095 248
F r a n k r e ic h ..................... 1 257 1 257 25 727 24 727
G roßbritannien . . . 44 24 4 268 4 207
S e r b i e n ........................... 90 90 --- __

Süd-Amerika:
Argentinien . . . . 155 243 783 3 954
Bolivien )
Chile 5 ..................... 1 907 521 162 437 180 595
C o lu m b ie n ..................... 4 898 5 157 32 619 42 769
Ecuador .......................... 402 527 76 704
B ra s ilie n .......................... 3 040 3 305 --- __
V e n e z u e la ..................... 34 37 --- 3 254
Guayana: britisch . . . 1 963 2119 --- __

niederländisch 963 998 __ _
französisch 3 552 3 552 -- r ' * :- l_ ¿

P e r u ................................ 774 774 297 546 297 546
U ru g u a y ........................... 78 138 — —

Mittel-Amerika . . . . 3 172 4 542 58 877 45 437
Asien:

Japan ................................ 4 172 4 345 95 596 118 237
C h in a ................................ 6 771 13011 __ _
In d o -C h in a ..................... 48 48 __
K o re a ................................ 3 266 4 585 __
S i a m ................................ 250 493 __
Britisch-lndien . . . 15 624 15 947 _
Britisch-Ostindien . . 2 349 2 108
Niederländ.-Indien . . 2 477 3 379 10 033 15 865

zusammen . . . .  620723 664958 5729210 
W ert in 1000 8 . . 412 533 441 932 121 568 

(Nachrichten für Handel und Industrie)

6 319 947 
108 684
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Der Elektromotor Im Kleingewerbe 
und Handwerk unter besonderer Berück­
sichtigung der Kostenpunktfrage und 
Wirtschaftlichkeit. Von Ingenieur L u d ­
w i g  H a m m e l .  Frankfurt a. M. 1910, 
J. D. Sauerländer.

Die Schrift enthält eine Reihe von 
Vorträgen, die der Verfasser in gew erb­
lichen Vereinen über Einrichtung elek­
trom otorischer Betriebe in Kleinindustrie 
und Handwerk gehalten hat. Unter 
Vermeidung jedes überflüssigen w issen­
schaftlichen Ballastes wird dem Inter­
essenten das für ihn Notwendige aus 
dem Gebiete der elektrischen Kraft­
übertragung an H and zahlreicher guter 
Abbildungen vermittelt. Sodann w er­
den  die Anforderungen dargelegt, die 
bei Einrichtung elektrom otorischer An­
lagen und bei ihrem Gebrauche zur 
Erhaltung des guten Z ustandes der 
Anlage und zur Vermeidung unzulässi­
g e r  Eingriffe zu erfüllen sind. Endlich 
w erden in einem besonderen Abschnitt 
einige W erkstätten und Betriebseinrich­
tungen eingehend durchgesprochen. 
Zum Schluß gibt der Verfasser prak­
tische Ratschläge für Beschaffung von 
Elektromotoren. Dabei macht er den 
beachtensw erten Vorschlag, Handwerks­
genossenschaften zu bilden, die unter 
M itwirkung der Handwerkerkamm ern 
M otoren und andre M aschinen be­
schaffen und unter günstigen Zahlungs­
bedingungen an ihre M itglieder w eiter­
geben. Bei dem großen Interesse, das 
Staat und G emeinden an der Erhaltung 
des M ittelstandes haben, hält der Ver­
fasser die Förderung solcher Bestre­
bungen durch vorschußweise Bewilli­
gung von Mitteln aus den G em einde­
sparkassen oder aus staatlichen Geldern 
fü r erwünscht und geboten.

Reform des Verdingungswesens.
Um die bislang vergeblich versuchte, 

für Mittelstand, H andwerk und In­
dustrie bedeutungsvolle Reform des 
V erdingungswesens vorwärts zu brin­
gen, hat der Hansa-Bund an seine säm t­
lichen Zweigvereine und an sämtliche 
wirtschaftlichen Körperschaften Deutsch­
lands eine Rundfrage gerichtet, um 
gründliches Material zu einer erschöpfen­
den Behandlung der Frage zu gewin­
nen. Die »Mitteilungen des H ansa­
bundes« schreiben darüber: »Was die 
Form der N euregelung anlangt, so 
scheint eine reichsgesetzliche Festlegung 
wohl unentbehrlich zu sein, da Verord­

nungen von amtlicher Seite zwar vor­
handen sind, aber nicht durchgeführt 
werden. Für den Inhalt des zu er­
lassenden G esetzes sind vor allem noch 
folgende Punkte wesentlich:

1) Bisher können öffentliche Aufträge 
im W erte von weniger als 3000 M frei­
händig, d. h. unter Ausschluß der Sub­
mission, vergeben werden. Diese 
Grenze ist vielleicht, besonders im In­
teresse des Handwerks, zu hoch ge­
steckt.

2) Bei der Aufstellung von Voranschlä­
gen und der Abnahme von Arbeiten 
dürfte es sich empfehlen, Sachverstän­
dige aus Handwerkerkreisen hinzuzu­
ziehen. Ferner muß aus Billigkeits­
gründen eine angem essene Vergütung 
der Entwurfarbeiten aller Bieter verlangt 
werden.

3) Bei Zuschlagerteilung ist besonders 
dagegen W iderspruch zu erheben, 
daß der Mindestfordernde unter allen 
Umständen bevorzugt wird. Auch dürfte 
sich bei offenbarem Mißverhältnis 
zwischen Preis und Leistung eine zwin­
gende Vorschrift auf Ausschluß des 
Bieters rechtfertigen.

4) W as die Zahlungsbedingungen an­
betrifft, so wird vor allem vielfach 
eine Abschaffung der Vertragstrafe ver­
langt, ebenso ein Verbot der Sicher­
heitsleistungen seitens der Unternehmer, 
da diese ja vorzuleisten haben. Auch 
ist darauf hinzuwirken, daß bei umfang­
reichen Arbeiten Teilzahlungen gelei­
stet werden.

5) Die Schiedsgerichte w erden oft 
nicht unparteiisch zusam mengesetzt, 
vielmehr behalten sich die Behörden 
vielfach die Ernennung der Mehrzahl 
der Schiedsrichter vor. Das w ider­
spricht durchaus dem W esen der 
Schiedsgerichte.

6) Von großer Bedeutung ist es, daß 
die öffentlichen Stellen unter allen Um­
ständen zur Abrechnung innerhalb 
einer bestim mten Frist — bei Vermei­
dung von Verzugzinsen — gezwungen 
werden. Die Frist könnte vielleicht im 
Verhältnis zur Ausführungszeit festge­
legt werden.

7) Streikklauseln müssen eine Fas­
sung erhalten, die es den Behörden 
nicht ermöglicht, selbständig zu ent­
scheiden, ob ein Streik mit oder ohne 
Schuld des Unternehm ers ausgebrochen 
ist, sondern den Unternehm er gegen 
jeden durch Verzögerung eingetretenen 
Schaden schützt.
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8) Viel erörtert ist die Frage, ob die 
gemeinschaftliche Bietung auf Ausschrei­
bungen, also die von Innungen oder 
ändern Köperschaffen der H andw erker 
ausgehende, geeignet ist, die vorhan­
denen Nachteile des Subm issionsw esens 
zu beseitigen. G erade hierzu w äre die 
Mitteilung recht vieler Erfahrungen von 
großem  Wert.«

Zur Bearbeitung des durch die Rund­
frage gew onnenen M aterials ist vom 
H ansa-Bund ein besonderer Sachver­
ständigenausschuß eingesetzt w orden.
Die Kokserzeugung der reinen Kohlen­

zechen und der Hfittenzechen.
Obgleich das rheinisch-westfälische 

Kohlensyndikat erst im Jahre 1915 ab­
läuft, ist schon jetzt ein Ausschuß ge­
w ählt w orden, der den alten Syndikat­
vertrag einer eingehenden Prüfung 
unterziehen und die ersten V orarbeiten 
für die V erlängerung des Syndikates in 
die W ege leiten soll. Bei der Syndi­
katerneuerung im Jahre 1903 hat das 
Bestreben, die H üttenzechen bei dem 
Syndikate zu erhalten, in letzter Stunde 
noch zu Zugeständnissen an die H ütten­
zechen geführt, deren Folgen nicht ge­
nügend erw ogen w orden w aren. Der 
Selbstverbrauch der Zechen, unter den 
auch der Verbrauch der den Syndikat­
zechen gehörenden Hütten entfällt, 
w urde von der Anrechnung auf die 
Beteiligungsziffer der einzelnen W erke 
ausgeschlossen. Diese Bestimmung hat 
zu einer Benachteiligung der reinen 
Kohlenzechen gegenüber den. H ütten­
zechen geführt. Der hierdurch entstan­
dene G egensatz zwischen reinen und 
Hüttenzechen, der sich bei günstiger 
M arktlage w eniger ausgeprägt gezeigt 
hatte, hat sich neuerdings w ieder ver­
stärkt. Einen nicht uninteressanten 
Beitrag zu der Lage der reinen und 
gemischten Zechen gibt die G estaltung 
und Verteilung der Koksproduktion im 
O berbergam tsbezirk Dortmund, in dem 
rd. 3 vH der gesam ten Steinkohlenför­
derung nicht dem rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikat angeschlossen sind. Die 
gesam te Kokserzeugung im Bezirke 
D ortm und belief sich nach den end­
gültigen Zahlen im Jahre 1909 auf 
15035440 t gegenüber 15053186 t und 
158738151 in den Jahren 1908 und 1907. 
U nter dem Drucke der ungünstigen 
G eschäftslage in der Eisenindustrie w ar 
im Jahre 1908 gegenüber dem Jahre 
1907 ein Rückgang der Kokserzeugung

um 820 629 t eingetreten, und trotz d e r 
W iederzunahm e der E isengew innung 
im Vorjahre vollzog sich infolge d e r  
ziemlich großen in das Jahr 1909 mit 
hinübergenom m enen Vorräte ein w ei­
terer Rückgang der Kokserzeugung um 
17 746 t. Die einzelnen W erke w eisen 
untereinander inbetreff der Zu- oder 
A bnahme ihrer Produktion im V orjahre 
gegenüber dem Jahre 1908 ziemlich er­
hebliche U nterschiede auf. W ährend 
bei etw a einem Drittel der Zechen 
die Produktion ganz erheblich gestiegen 
ist, und zw ar durchschnittlich um 32,38 
vH, bleibt bei dem Reste der Zechen 
die K okserzeugung hinter der des Jahres 
1908 durchschnittlich um 13,68 vH zu­
rück. Bei einem Vergleiche des An­
teiles der g e m i s c h t e n  und r e i n e n  
Zechen an der K okserzeugung der bei­
den letzten Jahre ergibt sich für die Ge­
sam theit der reinen und der H ütten­
zechen fü r das V orjahr folgender U nter­
schied der K okserzeugung:
H üttenzechen reine Zechen insgesam t 
+  385 010 t — 402 756 t — 17 746 t 

Demnach steht einer Produktionsstei­
gerung um 385 010 t bei den H ütten­
zechen, auf die m ehr als die Hälfte der 
K okserzeugung entfällt, bei den reinen 
Zechen ein Rückgang der Kokserzeu­
gung um 402 756 t gegenüber. Aller­
dings ist auch bei den H üttenzechen 
nicht durchw eg eine Steigerung der 
Koksgewinnung eingetreten. Von den 
K om binationsbetrieben w eisen die nach­
stehenden folgende Steigerung der Koks­
erzeugung in Tonnen auf: D eutscher 
Kaiser ( +  238 314), D eutsch-L uxem ­
burgische Bergwerks-A.-G. (-t- 165703), 
Hoesch ( +  101 788), Krupp (+ 101734), 
G utehoffnungshütte (+ 9 8 7 3 8 ), Union 
( +  57 446), Bochumer Verein für Berg­
bau und Gußstahlfabrikation A. - G . 
( +  34 407), de W endel ( +  20 575), 
M inister Achenbach, Gebr. Stumm 
( +  7531). A nderseits haben einen 
Rückgang der K okserzeugung fol­
gende gem ischte W erke zu verzeich­
nen: G elsenkirchener Bergwerks-A.-G. 
f— 222 793), Rheinische Stahlwerke 
(— 56 478), K önigsbom  (— 54 059), 
Stinnessche Zechen (— 47 053), Ha- 
nielsche Zechen (— 31143), Phönix  
(— 6865), Lothringer H ütten-Verein Au- 
m etz-Friede (— 4125), Georgs-M arien- 
Bergwerks- und H ütten-Verein (— 2989). 
Bei den reinen W erken w ar der 
Rückgang am stärksten bei der Har-
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pener Bergbau-A.-G., von deren 17 
Zechen nur eine einzige, die Zeche Julia, 
52 092 t m ehr e rzeu g e  als im Vorjahr, 
w ährend die anderen 16 Zechen Aus­
fälle aufweisen. Für die H arpener 
Bergbau-A.-G. stellte sich der Rück­
gang der Kokserzeugung auf insgesamt 
302 822 t. Bei der Bergwerks-Gesell­
schaft H ibernia fand eine Zunahme der 
Kokserzeugung nur auf Zeche General 
Blumenthal statt, und zwar um 6 876 t, 
w ährend insgesam tderR ückgang 53838t 
beträgt. Die Koksproduktion ging 
weiterhin stark zurück bei den Ze­
chen : Constantin der G roße (— 80 126), 
König Ludwig (— 52 989), Concordia 
(— 45684), Lothringen (— 43810), D orst­
feld I, II, III (— 38 093), Friedrich der 
G roße (— 27 647), Königin Elisabeth 
(— 26 740), Graf Schwerin (— 25 868), 
König Wilhelm (II) bezw. (I) (— 23 254 
bezw. 21 434) usw . Neben den Zechen 
Julia und General Blumenthal der Ge­
sellschaften H arpen und Hibernia weisen 
von reinen Kohlenzechen nur 6 eine 
Steigerung der Kokserzeugung auf, so­
wie die drei fiskalischen Zechen. Ins­
besondere zu beachten sind folgende 
Steigerungen:Emscher-Lippe(-t-156778), 
A uguste Viktoria (4-49955),Glückssegen 
(-f- 21 121), sowie bei den fiskalischen 
Zechen insgesam t -+- 193 987 t. Auch 
hieraus erhellt ziemlich deutlich die un­
günstige Lage der reinen Kohlenzechen 
gegenüber den Hüttenzechen, so daß 
das D rängen der ersteren auf eine Kon­
tingentierung des Selbstverbrauches bei 
den Hüttenzechen wohl verständlich ist. 
N aturgem äß ist es notwendig, daß auch 
hier je nach der Marktlage Unterschiede 
gem acht w erden, da der Selbstverbrauch 
der Hüttenzechen großen Schwankun­
gen unterworfen ist, die sich nur im 
Laufe vielerjahre genau erkennen lassen. 
So scheint denn der frühzeitige Beginn 
der Vorarbeiten für eine V erlängerung 
des Rheinisch-westfälischen Kohlensyn­
dikates bei der tiefen M ißstimm ung in­
nerhalb der eigenen Reihen dringend 
geboten.

Ueber Anzahl und Leistung von Qroß- 
gasmaschinen in Deutschland macht 
Rudolf Pokorny in Nr. 23 der Zeitschrift 
»Stahl und Eisen« u. a. folgende An­
gaben: Nach dem Stande vom 1. August 
1909 sind etw a 514 G roßgasm aschinen 
mit einer G esam tleistung von 677065 PS 
im deutschen Zollgebiet in Betrieb und 
zum kleinen Teil in Ausführung be­

griffen. Da im deutschen Zollgebiete 
jährlich etw a 12 Millionen t Roheisen 
erzeugt werden, so läßt sich aus dem 
freiwerdenden Gas außer zum Heizen 
der W inderhitzer eine Gesam tleistung 
von 900 000 bis 1 Million PS in G as­
maschinen erzielen. In der Zahlentafel 
ist die Anzahl der Gasmaschinen ge­
mäß dem Stande vom 1. August 1909, 
nach den verschiedenen Systemen ge­
gliedert, w iedergegeben.
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Leistung PS 20040 128550 528475 677065
desgl. vH 3 19 78 100
Anzahl . . . 35 132 347 514
desgl. vH 6,8 25,7 67,5 100

davon für Hochofengas:

Leistung PS 19700 126050 462065 607815
desgl. vH 3,2 20,8 76 100
Anzahl . . . 33 129 300 462
desgl. vH 7 28 65 100

für Koksofengas:

Leistung PS 340 2500 66410 69250
desgl. vH 0,5 3,7 95,8 100
Anzahl . . . 2 3 47 52
desgl. vH 4 6 90 100

Die doppeltwirkende Viertaktgasma­
schine ist darnach am w eitesten ver­
breitet.

Die Entwicklungsgeschichte der Luxem­
burgischen Eisenindustrie im 19. Jahr­
hundert. Mit 2 Karten, zahlreichen 
Tabellen und Diagrammen. Von M. 
U n g e h e u e r .  Luxemburg 1910, Math. 
Kraus.

Nach einer kurzen zur Einführung 
dienenden Uebersicht über die luxem­
burgische Eisenindustrie und ihre P ro ­
duktionsbedingungen wird das luxem ­
burgische Erzvorkommen und seine 
mineralogische Zusam m ensetzung ge­
schildert. Hieran schließen sich Be­
trachtungen über die Entwicklung der 
Technik in der Eisenindustrie und über 
die Berg- und H üttengesetzgebung in 
Luxemburg. Hatte die technische Ent­
wicklung eine vollständige Umwälzung 
des Eisenhüttenbetriebes zur Folge, so
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w ar anderseits auch die G esetzgebung 
von großer privat- und volkswirtschaft­
licher Bedeutung. D enn sie regelte erst 
die Verhältnisse zwischen G rundeigen­
tüm er und Hüttenbesitzer, sicherte dem 
Staat einen w esentlichen Anteil an den 
Erträgen des Bergbaues, ermöglichte 
anderseits auch dem Bergbautreibenden 
durch w eitgehende Enteignungsbefug­
nisse einen sachgem äßen und lohnen­
den Betrieb.

Nachdem so die wirtschaftlischen und 
rechtlichen G rundlagen für den Aufbau 
der luxem burgischen Eisenindustrie ge­
geben sind, zeigt uns der erste Abschnitt 
des H auptteiles ihre Entwicklung bis 
zum Jahre 1800. Der zweite Abschnitt 
führt uns die politisch ereignisvolle Zeit 
von 1800 bis 1842 vor Augen, in der 
Luxemburg — ein Spielball in der Hand 
der Mächte — zunächst bis 1815 franzö­
sischem Einfluß unterlag. Die Jahre 
1815 bis 1842, bis zum Beitritt Luxem­
burgs zum deutschen Zollvereine, sind 
ein einziger N otschrei, der Hülferuf 
eines Ertrinkenden! Die luxem burgische 
E isenindustrie, die schon schw er unter 
der Kontinentalsperre gelitten, immerhin 
aber einen gew issen W ohlstand be­
hauptet hatte, wurde durch ihre tech­
nische Rückständigkeit, die sie aus dem 
W ettbew erbe mit den übrigen industriell 
fortgeschrittenen Staaten ausschloß, und 
durch die hohen Ausfuhrzölle ringsum her 
vollkommen m att gesetzt. Die meisten 
H üttenw erke waren außer Betrieb, und 
gegen Ende der 30er Jahre liegt die

luxem burgische Eisenindustrie fast voll­
ständig brach. Im m er dringender w urden 
die Klagen und Forderungen nach Ab­
hülfe. Und so kam unter dem  Drucke 
dieser V erhältnisse am 8. Februar 1842 
der Beitritt Luxem burgs zum D eutschen 
Zollverein zustande.

Die Zeit von 1842 bis 1879 brachte 
nun einen kräftigen Aufschwung, der 
durch die Abkehr vom Freihandel und 
durch die Erfindung des Thom as­
verfahrens sehr gefördert w urde und 
die G rundlage für die Entwicklung zur 
W eltindustrie legte. Auf diese neuerliche 
Entwicklung hier einzugehen, erübrigen 
die vortrefflichen A usführungen des Ver­
fassers im Aprilhefte dieser Zeitschrift ’).

Am Schlüsse seines W erkes erörtert 
der V erfasser noch eingehend die Frage 
der M oselkanalisierung und ihre Be­
deutung für Luxemburg.

Es ist im Rahmen einer kurzen 
B esprechung nicht möglich, auch nur 
annähernd ein Bild von dem  überaus 
reichen Material und seiner vorzüglichen 
V erarbeitung zu geben. Zusam m en­
fassend darf gesagt: w erden, daß M. 
U ngeheuers W erk über die Entwicklungs­
geschichte der luxem burgischen Eisen­
industrie eine wertvolle Bereicherung 
der w irtschaftspolitischen und technisch­
wirtschaftlichen Literatur der neueren 
Zeit darstellt.

') Siehe dort den Aufsatz: M. U n ­
g e h e u e r ,  Die Lothringisch-luxem bur­
gische M ontan- und Eisenindustrie.

GELD-, BANK- UND BÖRSENWESEN.
Wirtschaftsstudien aus Südamerika, 

speziell über Chile. Von Dr. R u d o l f  
D u n k e r .  Leipzig 1910, Duncker & 
Humblot.

Ü berseegeschäfte haben für die deut­
sche Volkswirtschaft eine von Jahr zu 
Jahr steigende Bedeutung erlangt. Nur 
den A nstrengungen der deutschen In­
dustrie und deutschen Kapitales ist es 
zu danken, daß der große Bevölkerungs­
zuwachs von jährlich m ehr als 800000 
M enschen im Land erhalten und er­
nährt w erden kann. Immer neue Ab­
satzgebiete m üssen erschlossen, im m er 
m ehr Erzeugnisse deutschen Gewerb- 
fleißes ins Ausland geführt werden, 
dam it das Ausland uns die erforder­
lichen Rohstoffe und Nahrungsm ittel, 
die unsere Landwirtschaft trotz ver­
besserter Betriebsverfahren und ge­

steigerter Tätigkeit nicht m ehr in genü­
gender M enge hervorbringen kann, liefert. 
D eshalb sind Bücher wie das vor­
liegende, das uns mit den V erhältnissen 
frem der Länder bekannt m acht und 
Fingerzeige für die A usfuhrdorthin gibt, 
zu begrüßen. D er V erfasser, der von 
1904 bis 1908 in Südamerika, zum eist 
in Chile, bankberuflich tätig  w ar, erörtert 
vor allem die Geld- und W ährungsver­
hältnisse des Landes. Nach einer kurzen 
Schilderung von Land und Leuten wird 
die Lage der Staatsfinanzen eingehend 
besprochen. Es folgen Betrachtungen 
über Fragen der Privatw irtschaft, ins­
besondere über die G ew innung von 
Salpeter und Kupfer — Chile ist ja ge­
rade seines Salpeters w egen in Europa 
bekannt. Der vierte Abschnitt bringt 
eine ausführliche kritische Schilderung
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der Ereignisse und Zustände im chile­
nischen W irtschaftsleben seit Ende 1904. 
Hieran schließt sich ein kurzer geschicht­
licher Abriß der Papiergeldwirtschaft 
in den übrigen südamerikanischen Re­
publiken.

Der Kupfermarkt unter dem Einflüsse 
der Syndikate und Trusts. Von Dr.
R u d o l f  L en z . Berlin 1910, Verlag für 
Fachliteratur G. m. b. H.

Bei dem lebhaften Interesse, das 
zahlreiche Industriegebiete dauernd 
dem Kupfermarkt entgegenbringen, 
ist eine Schrift wie die vorliegende 
mit besonderer Freude zu begrüßen. 
In einem einleitenden Teile werden 
in großen Zügen zunächst Kupfer­
vorkommen und -gewinnung, die Ent­
wicklung der Kupfererzeugung und des 
Kupferverbrauches, endlich die Preis­
gestaltung in den letzten 23 Jahren ge­
schildert. Ein zweiter Teil behandelt 
die Einflüsse, die den Kupfermarkt be­
stimmen. Nach einer Schilderung des 
vom französischen Spekulanten Secretan 
geführten Syndikates, das Ende der 
80er Jahre zusammenbrach, wird die 
H errschaft der Vereinigten Staaten oder 
vielmehr der großen Kupfertrusts über 
den Kupfermarkt anschaulich dargestellt. 
Besonders interessant sind die vielfachen 
Versuche, die auseinanderstrebenden 
Einzelgruppen zu einem machtvollen 
T rust zu vereinigen. D er Verfasser hebt 
den Nachteil der großen Kupferpreis­
schwankungen für unsere Handelsbilanz 
hervor und regt insbesondere an, daß 
w ir versuchen sollten, ausländischeUnter- 
nehm ungen, die aus ihren eigenen Erzen 
reines Kupfer herstellen, zu erwerben 
oder mindestens durch Besitz der Aktien­
m ehrheit zu beherrschen. Hierzu sind 
gew isse Anfänge seitens unserer großen 
Kupferhandelsfirmen gemacht w orden; 
dabei wäre auch auf die Kupferausbeute 
in unseren Kolonien (Otavigruben) hin­
zuweisen. Einen besonderen W ert er­
hält die kleine Schrift durch zahlreiche 
Zahlentafeln über Erzeugung, Verbrauch 
und P reise; auch die Gewinne aus­
ländischer, vornehmlich amerikanischer, 
Kupfergesellschaften sind wiederge­
geben. Mdl.

Die Bilanzen der privaten Unterneh­
mungen mit besonderer Berücksichtigung 
der Aktiengesellschaften, Gesellschaften 
mit beschränkter Haftung, G enossen­
schaften und Gewerkschaften, der Bank-, 
V ersicherungs- und Eisenbahn-Unter­
nehm ungen. (Teubners H andbücher für

Handel und G ewerbe) Von R. P a s s o w .  
Leipzig 1910, B. G. Teubner.

Der durch seinefrüheren Arbeiten über 
die wirtschaftliche Bedeutung der Aktien­
gesellschaften bekannte Verfasser macht 
hier den Versuch, der Praxis ein w issen­
schaftlich durchgearbeitetes Hand- und 
Nachschlagebuch der Bilanzwissenschaft 
zu geben. Unter Anlehnung an die 
zahlreichen bilanzkritischen Schriften der 
letzten Jahre, von denen die Arbeiten 
Veit Simons, Fischers, Lomnitz, Rehms 
u. a. hervorzuheben sind, sowie unter 
Berücksichtigung der einschlägigen 
handelsrechtlichen Literatur geht der 
Verfasser doch seine völlig selb­
ständigen W ege, indem er wohl die 
technischen und juristischen Grundlagen 
eingehend erörtert, aber vor allem auf 
die w i r t s c h a f t l i c h e  Seite der Frage 
den Nachdruck legt. W as das W erk 
vor allem interessant macht, ist die Unter­
suchung, ob und in wie weit tatsächlich 
die juristischen und gesetzlichen Be­
stimmungen von der Praxis erfüllt oder 
nicht erfüllt werden. Dies gilt nam ent­
lich von der für die Bilanzierung so 
wichtigen Frage der „Bewertung“ mit 
ihren Unterfragen, welche W erte (Ver­
äußerung, Gebrauchswerte, Erw erbs­
werte) bei der Bilanzierung maßgebend 
sind, und von der zweiten Unterfrage, 
ob der bekannte § 40 des Handels- 
Gesetzbuches nur eine zu günstige oder 
auch eine zu ungünstige Bilanzauf­
stellung verbietet. Der Verfasser kommt 
auf Grund eingehender historischer 
U ntersuchungen zu dem Schluß, daß 
die Praxis für die „Bewertung“ w e s e n t ­
l i ch a n d e r e  G rundsätze anwendet, als 
die Bestimmungen des Handels-Gesetz­
buches fordern. Eingehend erörtert 
der Verfasser im Zusamm enhänge mit 
dieser Frage auch die A b s c h r e i ­
b u n g e n ,  bei denen er namentlich die 
von mehreren Theoretikern, wie Lomnitz, 
aufgestellten Auffassungen (Abschrei­
bungen sind Zahlungen des Unter­
nehmens an sich selbst als Ersatz 
für an Verm ögensgegenständen ein­
getretene Entwertungen) bekämpft, ln 
einem zweiten Teile w erden die 
Bilanzen der einzelnen Gesellschaften 
untersucht, so die der Aktiengesell­
schaften, der Gesellschaften mit be­
schränkter Haftung, der Erwerb- und 
W irtschaftsgesellschaften, der Berg­
werksgenossenschaften , der Noten­
banken, der Hypothekenbanken und der 
übrigen Bankunternehmungen, der Ver­
sicherungs- und der E isenbahngesell­
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schäften. Jeder dieser Einzelabschnitte 
gibt die genauen Vorschriften der Be­
wertung, der Bilanzfeststellung, und die 
Feststellung des Reinvermögens. Der 
besondere W ert der Schrift ist darin

zu erblicken, daß sie in erster Linie die 
wirtschaftliche Seite der wichtigen Frage 
nach allen Seiten beleuchtet und in ihren 
einzelnen Unterfragen erschöpfend dar­
gelegt hat. Mdl.

KUNST UND TECHNIK.
Die 3. Jahresversammlung des Deut­

schen Werkbundes, die im Juni in Berlin 
stattgefunden hat, w ar zahlreich be­
sucht. W ie in den Vorjahren, so zeugte 
auch diesmal die A nwesenheit von Ver­
tretern der Regierungen, Städte, großer 
wissenschaftlicher und wirtschaftlicher 
Verbände von dem Interesse, das den 
Bestrebungen des W erkbundes, Indu­
strie und Flandwerk zur Q ualitätsarbeit 
zu erziehen, entgegengebracht wird. 
G roßen Anklang fanden die geistvollen 
Ausführungen des W iener Sektionsrates 
Dr. Adolf V e t t e r  über d ie  s t a a t s ­
b ü r g e r l i c h e  B e d e u t u n g d e r Q u a l i -  
t ä t s a r b e i t .  Sie gipfelten i ndem Satze, 
daß das Volk, das seine Produktion 
bew ußt zur Qualitätsarbeit auszubilden 
bem üht sei, nicht nur seine Stellung 
nach außen in der W eltwirtschaft be­
festigen w erde, sondern auch im Innern 
durch die mit der Q ualitätsarbeit ver­
bundene H ebung des geistigen und 
sittlichen Standes seiner Bevölkerung

schwierige wirtschaftliche und soziale 
Fragen erfolgreich w erde lösen können.

W eiterhin w urde der erfolgreichen 
B etätigung deutscher Arbeit in Brüssel 
gedacht sowie verschiedener neuerer 
U nternehm ungen des D eutschen W erk­
bundes, von denen die O rganisation 
einer Illustrationszentrale in Berlin, die 
den Zeitschriften mit künstlerisch ein­
wandfreiem Material an die H and gehen 
w ill, sowie die Bestrebungen zur G e­
schm acksbildung des deutschen Kauf­
m annes besonders genannt seien. Auch 
das V erdingungsw esen w urde nach 
seiner wirtschaftlichen, sozialen und 
ästhetischen Seite hin einer eingehen­
den P rüfung unterzogen. Mit einer 
Besichtigung der II. Ton-, Zem ent- und 
Kalkindustrie-Ausstellung in Berlin- 
Baumschulenweg, bei der auch die 
Frage der künstlerischen V erw endung 
neuerer Baustoffe erörtert w urde, schloß 
die an A nregungen fast überreiche 
Tagung.

WIRTSCHAFT, RECHT UND TECHNIK.
Bekämpfung des unlauteren Wettbe­

werbes. In einer Verfügung des Justiz­
ministers vom 8. April d. J. heißt es 
u. a . : In den letzten Jahren hat das 
U nwesen der sogenannten w i l d e n  oder 
W i n k e l a u s s t e l l u n g e n ,  deren w e­
sentlicher Zweck darin besteh t, M e­
daillen, Diplome und dergleichen gegen 
Entgelt ohne voraufgegangenen ernst­
haften W ettbew erb zu erteilen, und im 
Zusam m enhänge damit der G ebrauch 
derartiger Scheinauszeichnungen durch 
G ew erbetreibende zur geschäftlichen 
Reklame einen erheblichen Umfang 
angenomm en. An der nachdrück­
lichen Bekämpfung dieser Auswüchse, 
zu welcher die Bestimmungen des 
Reichsgesetzes vom 7. Juni 1909 gegen 
den unlauteren W ettbew erb und des 
Strafgesetzbuches ( § 4  U. W. G. in 
V erbindung mit § 49 St. G. B., ferner 
§ 263 St. G. B.) die H andhabe bieten, 
hat die Allgem einheit ein lebhaftes In­
teresse. Die Staatsanwaltschaften haben 
daher, w enn in solchen Fällen von Ver­

bänden zur Förderung gew erblicher In­
teressen oder von Einzelpersonen ein 
strafrechtliches Einschreiten beantragt 
w ird , regelm äßig von V erw eisung auf 
den W eg der Privatklage A bstand zu 
nehm en, vielmehr die Beschuldigung 
sachlich zu erörtern und geeignetenfalls 
die öffentliche Klage zu erheben.

U eber die V erhältnisse der einzelnen 
A usstellungsunternehm en wird in den 
meisten Fällen die von industriellen 
Zentralverbänden ins Leben gerufene 
Ständige Ausstellungskom m ission für 
die Deutsche Industrie, w elche die 
Bekämpfung der M ißstände im Aus­
stellungsw esen zu einer ihrer haupt­
sächlichsten Aufgaben gem acht hat, 
unterrichtet sein. Sie ist zur kosten­
losen Auskunfterteilung an die Behör­
den sowie zur Bezeichnung geeigneter 
Sachverständiger in A usstellungsange­
legenheiten bereit. Die Staatsanw alt­
schaften w erden zu erw ägen haben, 
ob in geeigneten Fällen von? diesem  
Anerbieten G ebrauch zu machen ist.
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GESCHICHTE UND TECHNIK.
Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte des 

Siegerlandes. Herausgegeben und geleitet 
von Dr. F. Philippi. I. Dr. K. L ey : 
Zur Geschichte und ältesten Ent­
wicklung der Siegerländer Stahl- und 
Eisenindustrie. II. Dr. H. K r u s e :  Forst­
wirtschaft und Industrie im ehemaligen 
Fürstentum  Nassau-Siegen (Holzköhlerei 
und Löherei). M ünster (Westf.) 1909, 
Franz Coppenrath.

Mit materieller Unterstützung des 
Siegener Kreises hat Dr. F. P h i l i p p i  
in M ünster unter dem Titel „Beiträge 
zur W irtschaftsgeschichte des Sieger­
landes“ zwei Doktor-Arbeiten heraus­
gegeben, von denen sich die des Dr. 
K. L ey  mit der Geschichte und ältesten 
Entwicklung der Siegerländer Stahl- und 
Eisenindustrie, die zweite, von Dr. H. 
K r u s e  verfaßt, mit der Forstwirtschaft 
und Industrie im ehemaligen Fürstentum e 
Nassau-Siegen beschäftigt. D er H eraus­
geber w eist in einer Einleitung mit 
Recht darauf hin, wie das Siegerland 
als der wirtschaftsgeschichtlich interes­
santeste Landesteil W estfalens es wohl 
verdiene, noch eingehender als bisher 
hehandelt zu werden. Bemerkenswert 
ist es, aus den Arbeiten zu ersehen, wie 
verschiedene neuzeitige wirtschaftspoli­
tische Fragen, die heute unser öffent­
liches Leben beherrschen, sich schon 
in früheren Jahrhunderten im Sieger­
lande gezeigt haben. Schon damals 
konnten Landwirtschaft und Industrie 
oft nicht einsehen, wie eng sie zusammen 
gehören, und Streitigkeiten in den ein­
zelnen G ew erben kamen nur zu oft vor. 
ln den folgenden Ausführungen sei auf 
einige der auch für die technische G e­
schichte wichtigen Beziehungen hinge­
wiesen.

Das erste Kapitel beschäftigt sich mit 
den Anfängen des Bergbaues und H ütten­
betriebes in Deutschland. W enn auch 
aus jener ältesten Zeit nur wenige Nach­
richten erhalten sind, ist doch mit Sicher­
heit zu schließen, daß die Germanen 
wie die Kelten verstanden haben, das 
Eisen zu gewinnen und zu verarbeiten, 
ehe sie mit den Römern in Verbindung 
traten. Horaz rühm t die Schwerter der 
Noriker, und C äsar berichtet uns von 
den Bewohnern der Bretagne, daß sie 
sich eiserner Nägel beim Schiffbau be­
dienten und eiserne Ankerketten ge­
brauchten. U nter der römischen H err­
schaft haben sich dann Bergbau und

H üttenw esen w eiter ausgebreitet. Die 
wichtigste bis jetzt aufgefundene 
römische Eisenhütte lag an der Saal­
burg. Bei dem verhältnismäßig sehr 
geringen Verbrauche von Eisen und 
Metallen spielten Bergbau und H ütten­
w esen im ersten Jahrtausend unserer 
Zeitrechnung eine kleine Rolle. M eistens 
betrieb man sie als Nebenbeschäftigung 
der Haupterw erbtätigkeit, der Land­
wirtschaft. Schriftliche Nachrichten über 
Bergbau und H üttenbetrieb im Sieger­
lande sind erst vom 14. Jahrhundert 
an vorhanden. Einer der wichtigsten 
Fortschritte, die in ihren weittragenden 
Folgen für die Entwicklung der Eisen­
industrie L. Beck in seiner „Geschichte 
des E isens“ ausführlich schildert, w ar 
die Einführung der W asserkraft zum 
Antrieb der Gebläse. Jetzt erst w urde 
es möglich, in Hochöfen aus den Erzen 
flüssiges Eisen zu gewinnen und durch 
Ü bergang von den alten Luppenfeuern 
zum Frischprozeß die G ewinnung von 
Schmiedeisen außerordentlich zu ver­
vollkommnen. Bis zum 14. Jahrhundert 
wurden auch im Siegerlande die Blase­
bälge fastausschließlich noch durch M en­
schenkraft in Bewegung gesetzt. Auch 
H unde und Ziegen wurden mit Hülfe 
von Tret- und Laufrädern, ebenso wie 
Pferde an G öpeln, zum Antrieb der 
G ebläse herangezogen.

Die Erzeugung von Roheisen w ar im 
Siegerlande schon im Anfänge des 14. 
Jahrhunderts bekannt. Die erste sichere 
Nachricht über die A usdehnung d er 
Industrie im Siegerland enthält eine 
Siegener Rentenrechnung vom Jahre 
1417, in der unter den Einnahmen des 
Grafen die Hüttengelder von 25 Hütten 
aufgeführt werden. Aus ihr geht w ei­
ter hervor, daß wenigstens auf 3 H üt­
ten im Fürstentum e Siegen damals 
die W asserkraft zum Antrieb von Ge­
bläsen bei der Erzeugung von Roheisen 
benutzt wurde. Aus einer ähnlichen 
Rechnung, die aus dem jahre 1444 stam m t, 
sehen wir, daß schon 36 Hütten vor­
handen waren, von denen höchst w ahr­
scheinlich 22 W erke als Hochofenbetriebe 
mit Gebläsen, die von W asserrädern 
angetrieben wurden, anzusehen sind. 
Im Laufe des 15. Jahrhunderts hat sich 
also ein gew altiger Umschwung in der 
Eisenindustrie vollzogen. Um das Jahr 
1500 w ar kaum noch ein_ Renn- oder 
Luppenfeuer in Betrieb. Überall hatten
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H ochöfen das alte Verfahren in der 
Roheisenerzeugung verdrängt. Das 
Siegerland kann man deshalb mit Recht 
a ls  dieH eim at desH ochofens bezeichnen. 
Im 15. Jahrhundert gab es dort allein 
:schon etwa 40 Hüttenw erke. Allerdings 
w aren das, mit unseren Augen gesehen, 
« f t recht kleine Anlagen. Kostete doch 
1466 ein neuer Hochofen nur 5 Gulden 
3 Schillinge 8 Heller, wozu allerdings 
noch der W ert der Lohnarbeit und des 
Baustoffes hinzukam. Die meisten 
H ütten und H äm m er w aren dam als noch 
Eigentum einzelner Personen. Ab und 
2U gehörte auch eine H ütte m ehreren 
G ew erken, oder es besaß auch ein Be­
sitzer 2 oder 3 Hüttenwerke.

E isengew innung und Eisenverarbei­
tung  lagen zu Anfang in einer Hand. 
Brauchte man Eisen, so w urde der 
nötige Eisenstein herangeschafft, und in 
denkbar einfachen Luppenfeuern wurde 
das Eisen unm ittelbar aus dem Erz ge­
w onnen, um dann sogleich zu Waffen, 
W erkzeugen und ändern G eräten ver­
arbeitet zu werden. Später trat eine 
Trennung ein zwischen Schmieden und 
Hüttenleuten, von denen man die ersten 
w ieder bald in Waffen-, Huf- und Klein­
schm iede unterschied; die Hüttenleute 
Gezeichnete man als Isen- oder W ald­
schmiede.

Mit der Entwicklung des Eisenhütten­
w esens, mit dem immer größer w erden­
den Verbrauch an Eisen stieg natürlich 
der Holzverbrauch. Schon 1528 sah 
sich deshalb die Regierung zu M aß­
nahmen veranlaßt, um den Kohlenmangel 
nicht noch drückender w erden zu lassen. 
So wurde für alle Betriebe die gleiche 
Arbeitszeit festgesetzt und bestimmt, 
daß  keiner m ehr Kohlen kaufen solle, 
als er für seine Arbeit unm ittelbar nötig 
"habe. Schließlich w urde auch alles 
Schm ieden w ährend der Nachtzeit ver­
boten. Hatte man früher noch 12W ochen 
im  Jahr arbeiten können, so durfte man 
jetzt nur noch 8 W ochen tätig sein. 
Für jeden Tag oder jede Nacht, die 
m ehr gearbeitet wurde, als erlaubt war, 
w urde die hohe Strafe von 10 Gulden 
festgesetzt. Natürlich w urde durch 
diesen Mangel an Holzkohlen auch die 
weitere Entwicklung sehr stark ge­
ihemmt.

Nicht minder Sorge m achte den alten 
H üttenleuten die W asserkraft. Im 

frocknen Somm er und im W inter bei 
starkem  Froste reichte das vorhandene 
W a sse r bei weitem nicht, um alle H ütten­

werke zu betreiben. Auch aus diesem  
G runde m ußten für die Blas- und 
H am m erhütten bestim m te Zeiten ange- 
setztw erden.dam itsie ungestört arbeiten 
konnten. Im August und Septem ber, 
wenn der W asserm angel am größten 
w ar und die H üttenleute auch mit ihren 
landwirtschaftlichen Arbeiten zu tun 
hatten, w urde der Betrieb ganz einge­
stellt. Zu diesen durch die natürlichen 
V erhältnisse bedingten Schwierigkeiten 
kamen mit der w eiteren Entwicklung 
der kleinen handw erkm äßigen Betriebe 
zu größeren U nternehm ungen auch 
soziale Kämpfe. Die eine Berufklasse 
schob der ändern die Schuld zu 
an der gegenüber der „guten alten 
Zeit“ so sehr erschw erten Lebenslage; 
die Bedürfnisse seien gestiegen, die 
Lebenshaltung entspreche nicht mehr 
dem Verdienste. Zuweilen kümm ern sich 
die einen auch sehr eingehend um das 
Leben der ändern und rechnen ihnen 
ausführlich vor, daß sie viel zu viel und 
viel zu gut essen und trinken.

Im zweiten Teile dieser Schrift be­
schäftigt sich H a n s  K r u s e  mit der 
Forstw irtschaft und Industrie im ehem a­
ligen Fürstentum e Nassau-Siegen. Hier 
interessiert uns der innige Zusam m en­
hang in der früheren Zeit zwischen 
W aldbau, Feldbau, Eisenhüttenw esen 
und Lederindustrie. Das Bindeglied 
w aren die sogenannten H a u b e r g e .  
D arunter versteht man Niederw aldungen, 
hauptsächlich aus Eichen und Birken 
zusam m engesetzt, die zu bestim mten 
Zeiten ganz auf die W urzel abgetrieben, 
gehackt und mit Korn besät werden. 
Nach der Ernte w erden sie dann eine 
Reihe von Jahren bis zur W iederab­
holzung als Viehweide benutzt. Diese 
H auberge w urden genossenschaftlich 
ausgenutzt. In einem Zeitraum von 16 
bis 18 Jahren w urde jeder Teil des ge­
sam ten Gebietes abgeholzt. Die H au­
berge bildeten die G rundlage des Sie- 
gener W irtschaftslebens bis vor noch 
w enigen Jahrzehnten. D as hier ge­
w onnene Holz w urde verkohlt. Das 
Holz der jungen Stäm m e ließ sich viel 
leichter abholzen und auch verkohlen 
als das aus dem H ochwalde gew onnene 
Holz. Das runde Stammholz lieferte 
auch eine festere Kohle, die besser be­
zahlt w urde als die W ald- oder soge­
nannte W eichkohle. Die Eichenrinde 
aber lieferte den zahlreichen R otgerbe­
reien die Gerberlohe. Der K ornertrag 
der H auberge w urde als wertvolle Er­
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gänzung der Feldwirtschaft herange­
zogen, und für die Viehzucht lieferten 
die Berge W eide und Streu. Die An­
fänge der Haubergwirtschaft reichen 
bis ins 13. Jahrhundert zurück, bis zur 
ersten großen Blütezeit des Siegener 
Bergbaues und der damit verbundenen 
Industrie.

Von ausschlaggebender Bedeutung 
für die Siegener Eisenindustrie war eine 
ausreichende Kohlenproduktion, die 
schon frühzeitig durch Kohlenzufuhr 
aus den benachbarten G egenden ergänzt 
werden mußte. Um die erforderlichen 
Kohlenmengen zu sichern, war man da­
zu übergegangen, den Kohlenhandel bis 
ins kleinste staatlich zu regeln. Die 
ersten gesetzlichen Bestimmungen dar­
über finden wir schon 1516 in einem 
Zunftbriefe der Hammerschmiede. Der 
Köhler darf keine Kohlen auf Teuerung 
aufschütten, sondern soll sie von den 
Kohlengruben sofort den H ütten und 
Hämmern zuführen. Keiner darf mehr 
Kohle kaufen, als er selbst mit eigenem 
Feuer Verblasen und verschmieden kann. 
U ebrigens sind diese Verordnungen bis 
zum 19. Jahrhundert in Kraft gewesen. 
Der Kohlenkauf gab dann lange Zeit 
den Siegener G ewerken stets Anlaß zum 
Streite. Man scheute kein Mittel, dem 
N achbar seine Kohlen abspenstig zu 
machen. Man bestach die Köhler, ver­
sprochene Kohlenlieferungen nicht ein­
zuhalten, und suchte sich aller G eld­
strafen ungeachtet auf jede W eise mög­
lichst viel Kohlen zn verschaffen. Die 
Kohlennot machte sich im 17. Jahr­
hundert besonders bemerkbar. Anlagen 
neuer Hüttenw erke hatten den Kohlen­
bedarf wesentlich gesteigert. Die P ro ­
duktion ließ sich kaum erhöhen. Man 
schränkte die Arbeitszeit wieder w esent­
lich ein, aber mit all diesen Mitteln er­
reichte man doch keine Abhülfe. Die 
Kohlenpreise verdreifachten sich inner­
halb eines Jahrhunderts. Auch die seit 
1570 sehr schnell zunehmende Entwer­
tung des G eldes wirkte hier mit. Der 
Kohlenmangel und die Befürchtung, die 
Bergwerke könnten sich bald erschöpfen, 
führten zu der jahrhundertelang durch­
geführten Beschränkung der Produktion. 
Der vorher erw ähnte Zunftbrief der 
Eisenhüttenleute blieb tatsächlich bis in 
die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
bestehen; noch die H ütten-und Ham m er­
ordnung von 1830 bestätigte ihn aus­
drücklich. Erst als die Steinkohlen auch

im Siegener Bezirke die Holzkohle ganz 
verdrängten — und das w ar erst m ög­
lich nach dem Bau der Ruhr-Siegbahn, 
die das Siegerland an das Steinkohlen­
gebiet der Ruhr anschloß —, wurde 
auch diese alte Bestimmung hinfällig. 
Die Landbevölkerung hatte zunächst 
sehr unter dem Umschwünge der wirt­
schaftlichen Verhältnisse zu leiden. 
EinzelneGem einden,in denen d ieK öhler 
hauptsächlich ansässig waren, sind in 
den letzten Jahrzehnten bis zu 40 vH 
in ihrer Einwohnerzahl zurückgegangen.

Für die S i e g e n e r  L e d e r i n d u s t r i e  
lieferten die H auberge die Gerberlohe. 
Der Kreis Siegen und die benachbarten 
Kreise, auf die sich diese Waldungen) 
erstreckten, waren bis vor wenigen Jahren 
noch Mittelpunkt der deutschen Roh­
lederindustrie. Die Entwicklung dieser 
Lederindustrie fällt erst in die neuere 
Zeit. Im Mittelalter hatten die G erbe­
reien mehr eine örtliche Bedeutung. Im 
19. Jahrhundert hat dann unter preu­
ßischer Herrschaft die Lederindustrie 
einen ungeahnten Aufschwung genom ­
men. 1891 wurde im Kreise Siegen noch 
Leder im W erte von über 7,7 Mill. M 
verarbeitet. Seitdem allerdings geht die 
Lederindustrie stetig zurück. Die aus­
ländischen Gerbstoffe scheinen nach 
und nach die früher so blühende Indu­
strie zu vernichten. Damit wird dann 
auch der letzte Ertrag der Hauberge 
wertlos. Die größte Zahl der Gerbereien 
hat bereits den Betrieb einstellen müssen. 
Die Forstverwaltung muß sich nunm ehr 
mit der Frage beschäftigen, w as aus 
den H aubergen werden soll. H ier und 
da hat man bereits mit staatlicher U nter­
stützung begonnen, die schlechteren 
hochgelegenen Bestände mit Fichten 
zu bepflanzen. W enn der V erfasser 
zum Schluß der historischen Betrachtung 
darauf hinweist, daß die Aufforstung 
der Hauberge nicht allein von wirt­
schaftlichen Gesichtspunkten zu be­
urteilen ist, sondern daß hierfür wichtige 
soziale Fragen mitspielen, so wird doch 
durch alle diese gutgem einten Aus­
legungen nicht die Tatsache aus d e r 
W elt gebracht, daß sich durch die tech­
nischen Fortschritte stetig die sozialen 
Verhältnisse ändern. Auch hier haben 
wir einen Kampf ums Dasein, in dem  
das wirtschaftlich nicht mehr Gerecht­
fertigte sich auf die Dauer nicht länger 
halten kann. C. M a t s c h o ß .
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